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Einleitung. 


T-ver  Stamm  der  Friesen  ist,  wenigstens  seiner  Sprache  nach  heute 
U  im  Aussterben  begriffen  oder  führt  ein  Dasein,  das  nur  durch 
ktlnstliche  Mittel  noch  erhalten  wird.  Seine  Reste  gehören  zwei 
verschiedenen,  vor  nicht  gar  langer  Zeit  sogar  noch  mehr  Staaten 
an  Obwohl  er  im  Mittelalter  während  des  grössten  Tedes  seiner 
selbständigen  Geschichte  ein  rechtliches  und  poUtisches  Sonder- 
leben  eigentümlichster  Art  geführt  hat,  vermochte  er  es  doch  nicht 
zur  Bildung  eines  eigenen  Staates  zu  bringen.  Er  wurde  von  den 
benachbarten  Territorien  in  einzelne  Teile  gerissen  und  unter 
harten  Kämpfen  allmählich  aufgesogen,  ein  Prozess.  der  d«ch 
die   zwiespältige   Haltung  der   friesischen   Gemeinden   erleichtert 

wurde. 

Man  sollte  glauben,  die  Friesen  hätten  sich  vermöge  der  Lage 
ihrer  Heimat  stets  dem  Berufe  des  Seefahrers  widmen  müssen 
Ihr  Antlitz  war  ja  von  ihren  deutschen  Stammesbrüdern  abgewandt 
und  der  See  zugekehrt;  ihre  nächsten  Verwandten  sassen  ,enseits 
des  Meeres.  Dennoch  sind  die  heutigen  Friesen  überwiegend 
Ackerbauer,  vor  allem  Viehzüchter,  und  das  sind  sie  auch  im 
Mittelalter  meist  gewesen.    Allein  man  bedenke,   dass  derjenige 
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Teil  des  holländischen  Volkes,  der  auf  dem  Meere  das  Grösste 
geleistet  hat,  in  beträchtlichem  Umfange  friesischer  Herkunft  ist. 
Von  dieser  Gruppe  der  Friesen,  imd  zwar  von  der  älteren  Ge- 
schichte derselben,  wird  auf  den  nächsten  Blättern  die  Rede  sein. 

Schon  in  frühmittelalterlicher  Zeit  haben  die  Niederlande 
eine  Blüte  des  Handels  erlebt.  Als  dessen  Träger  erscheinen 
Friesen,  die  offenbar  Gebiete  bewohnten,  welche  heute  nicht 
mehr  friesisch  sind.  Zur  Klärung  der  Verhältnisse  erscheint  es 
wünschenswert,  die  damalige  Ausbreitung  dieses  Stammes  hier 
kurz  festzustellen. 

Das  erste  Hilfsmittel  bildet  das  Volksrecht  der  Friesen, 
welches  die  Weser  und  den  Sinkfal  in  Flandern  als  die  Grenzen 
Frieslands  bezeichnet  ^  Nachbarn  im  Osten  waren  die  Sachsen, 
mit  denen  aber  wegen  der  dazwischen  liegenden  morastigen  Ge- 
biete eine,  sei  es  freundliche  oder  feindliche,  Berührung  kaum 
stattfand-.  Zwischen  die  beiden  Stämme  schoben  sich  erst  später 
an  der  Weser  die  Stedinger,  ein  Mischvolk  von  Kolonisten,  das 
auch  friesische  Bestandteile  enthielt  ^  Im  Laufe  der  Zeit  erschienen 
Friesen  aber  auch  jenseits  der  Weser,  nämlich  im  Lande  Wursten 
unterhalb  Bremerhaven,  an  der  Küste  von  Schleswig  und  auf 
den  ihr  vorgelagerten  Inseln.  Sie  lassen  sich  hier  quellenmässig 
erst  im  12.  und  13.  Jahrhundert  nachweisen.  Die  Frage  nach  dem 
Anfang  der  wirklichen  Besiedelung  ist  Gegenstand  einer  Kontro- 
verse ^  Der  Beginn  liegt  aber  zweifellos  geraume  Zeit  vor  den 
genannten  Jahrhunderten. 

Im  Westen  sind  die  Friesen  über  den  Sinkfal,  später  unter 
dem  Namen  das  Swin  bekannt,  niemals  hinausgedrungen.  Aber 
bis  zu  dieser  Grenze  müssen  sie  das  Land  in  ältester  Zeit  wirklich 
beherrscht  haben.  Walcheren  und  das  Kennemerland  gehörten  in 
karolingischer  Zeit  nachweislich  zu  Friesland  ^ 


*  Richthof en,     Untersuchungen    zur    friesischen    Rechtsgeschichte, 
Bd.  n,  S.  48  ff. 

2  Translatio  S.  Alexandri  MG.  SS   II  S.  765  Z.  9;  Adam  v.  Bremen 
üb.  I,  c.  1,  c.  13  schol.  3;  Vita  S.  Bonifatii  ed.  Levison  S.  68. 
8  MG.  SS.  XXIII  S.  935  Z.  16. 

*  Siebs  in  Pauls  Grundriss  d.  germ.  Philol.  I^,  1152  ff. 
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Seiner  ganzen  Länge  nach  zerfiel  Friesland  in  drei  grössere 
Teile,  welche  auch  in  ihrem  Rechte  einige  Unterschiede  aufwiesen. 
Die  Einschnitte  zwischen  ihnen  bezeichneten  das  Fli,  der  bekannte 
Ausfluss  der  Zuiderzee,  und  der  Laubach,  ein  Gewässer,  dessen 
erweiterte  Mündung  heute  noch  durch  den  Lauwerszee  an  der  Küste 
von  Holländisch-Friesland  angedeutet  wird  2. 

Die  Friesen  bevölkerten  die  deutschen  Seemarschen  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  in  das  Innere  des  Landes  hinein  bis  an  die 
Moore  und  Sümpfe,  die,  am  Rande  der  Geest  gelegen,  ihnen  eine 
natürliche  Grenze  setzten.  Für  das  Gebiet  zwischen  Fli  und 
Weser  blieb  die  Grenze  eine  lange  Zeit  dieselbe,  ihre  Entfernung 
von  der  See  schwankte  zwischen  28  und  70  km.  Groningen  war 
noch  sächsisch.  In  diesem  Gebiete  zeigt  Friesland  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  ein  fest  umrissenes  Bild,  das  sich  durch  hin- 
reichende Belege  bestimmen  lässt. 

Schwankender  im  Laufe  der  Geschichte  erscheint  die  Grenze 
Frieslands  in  der  Gegend  zwischen  Fli  und  Sinkfal.  Einen  festen 
Punkt  für  unsere  Kenntnis  bildet  hier  Dorstat,  das  ein  Kosmograph 
des  7.  Jahrhunderts  die  Heimat  der  Friesen  nennte  Utrecht  heisst 
selbst  in  der  Stauferzeit  noch  eine  Stadt  Frieslands,  wobei  aller- 
dings zu  bedenken  ist,  dass  Utrecht  bekannt  war  als  der  ursprüng- 
lich für  die  friesische  Mission  begründete  Bischofssitz*.  Immerhin 
geht  aus  vielen  Nachrichten  aus  der  Zeit  der  Normanneneinfälle 
hervor,  dass  die  Umgebung  von  Dorstat  und   Utrecht,   d.  h.  der 


1  MG.  DD.  Merov.  97  (a.  720—738);  Ann.  Bertiniani  auct.  Pni- 
dentio  z.  J.  837 ,  MG.  SS.  I  S.  430  Z.  34 ;  Vita  S.  Willibrordi  SS.  XXIII 
S.  23  Z.  31 ;  der  Verfasser,  Abt  Thiofrid  von  Echternach,  schrieb  zwar 
im  12.  Jahrhundert,  benutzte  aber  eine  ältere  Lebensbeschreibung  von 
einem  Schottenmönch,  die  verloren  gegangen  ist.  Wattenbach,  Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  I'",  S.  148. 

2  Richthofen  a.  a.  O.,  vgl.  die  Karte  am  Schlüsse  von  Bd.  II,  2. 

3  Ravennatis  Anon.  Cosmogr.  edd.  Pinder  et  Parthey  S.  228  Z.  15 : 
Ingreditur  vero  ipse  Renus  in  mare  Oceanum  sub  Dorostate  Frigonum 
patria;  S.  27  Z.  15:  Secunda  est  hora  noctis  ex  parte  ipsa  Germania 
vel  Frixonum  Derostates  est  patria. 

*  Wipo  z.  J.  1039;  Herm.  v.  Reichenau  z.  J.  1046,  1062  j  Otto 
V.  Freising,  Gesta  Frid.  z.  J.  1125,  1150. 
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Gau  Instarlake,  welcher  auf  beiden  Seiten  der  Vecht  zwischen  Lek 
und  Zuiderzee  lag,  friesisch  war\  Die  Normannen  setzten  sich 
in  Dorstat  zuerst  fest  und  eroberten  von  hier  aus  das  übrige  Fries- 
land ^  Östlich  von  dem  genannten  Gau  wohnten  keine  Friesen 
mehr,  sondern  ripuarische  Franken.  In  den  angrenzenden  Gauen, 
Flethetti  und  Felua  (Veluwe),  galt  im  9.  Jahrhundert  fränkisches 
Rechte  Jenseits  der  gelderschen  Ijssel  sassen  teils  Franken,  teils 
Sachsen,  nur  im  nördlichen  Hamalande  scheint  friesische  Bevölke- 
rung gewohnt  zu  haben*.  Aus  den  Nachrichten  über  die  fränkischen 
Reichsteilungen  im  9.  Jahrhundert  ergeben  sich  ferner  als  Nachbarn 
der  Friesen  die  ripuarischen  Gaue  Maasgau,  Hettergau,  Betuwe  ^ 
Teisterbant^,  die  neben  Friesland  nicht  besonders  aufgezählt 
worden  wären,  wenn  man  sie  zu  diesem  Lande  gerechnet  hätte. 
Dorstat  war  demnach  der  am  weitesten  nach  Südosten  vor- 
springende Punkt  des  karolingischen  Frieslands.  Die  Grenze  ging 
von  hier  nördlich  etwa  auf  dem  Höhenrücken  zwischen  Eem  und 


1  MG.  SS.  II  S.  217  Anm.  Sloet,  Oorkondenboek  der  graaf- 
schappen  Gelre  en  Zutphen  I,  Nr.  30  (a.  833):  in  castello  Traiecto  in 
pago  Instarlaca  (Niftarlaca  ?).  Ann.  Bertiniani  z.  J.  836;  Ann.  Fuldens, 
auct.  Einhardo  z.  J.  836,  837. 

2  Ann.  Bertin.  z.  J.  855 :   Dorostado  se  continent,  et  parte  maxima 

Fresiae  potiuntur. 

3  Sloet  I,  Nr.  45  (a.  855). 

*  Dederich,  Gesch.  der  Römer  u.  Deutschen  am  Niederrhein 
(Emmerich  1854),  S.  198.  Die  Angabe  Altfrieds,  die  Ijssel  sei  Grenze 
zwischen  Franken  und  Sachsen  gewesen  (MG.  SS.  II  S.  408),  kann  wohl 
keine  unbedingte  Gültigkeit  beanspruchen  (wie  Van  den  Bergh  sie  ihr 
zuschreibt,  Handboek  der  Middelnederlandsche  Geographie  2.  Aufl. 
S.  115  f.).  Die  Twenthe  z.  B.  wird  auch  für  fränkisches  Sprachgebiet 
gehalten  (Pauls  Grundriss  I-  S.  1167). 

5  Nithard  z.  J.  837,  MG.  SS.  II  S.  653  Z.  53. 

6  Ann.  Bertiniani  z.  J.  839,  MG.  SS.  I  S.  434.  MG.  Cap.  reg. 
Franc.  II  S.  193  ff.  (a.  870).  Richthofen  gibt  auf  seiner  Karte  das 
Teisterbant  als  friesisch  an,  was  sich  nur  begründen  Hesse  mit  den 
Annal.  Fuldens.,  welche  zum  Jahre  885  die  Teisterbanter  als  Friesen  be- 
zeichnen (pars  III  [Mainz],  ed.  Kurze  S.  102).  Dagegen  spricht  ausser 
dem  oben  angeführten  Grunde  auch  die  Tatsache,  dass  ein  Hof  im  ge- 
nannten Gau  an  der  Maas  dem  WiUibrord  geschenkt  wurde,  nicht  etwa 
von  einem  Friesen,  sondern  von  einem  Franken,  vgl.  Brequigny-Par- 
dessus,  Dipl.  II,  280. 
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Vecht  entlang  bis  an  die  Zuiderzee,  lief  westlich  wahrscheinlich 
eine  Strecke  den  Lek  hinab  und  sprang  dann  nach  der  Maas 
hinüber,  welche  Friesland  von  Toxandrien,  dem  heutigen  Nord- 
brabant  schied  i.  Südlich  der  Maas  gehörte  das  spätere  Zeeland 
hinzu,  dessen  Bewohner  im  11.  Jahrhundert  noch  als  Friesen  be- 
zeichnet werden. 

Die  politische  Geschlossenheit  Frieslands  war  schon  infolge 
der  Zertrümmerung  seines  Königtumes  durch  die  Franken  verloren 
gegangen  2.  Seine  Stammeseinheit  musste  der  fränkischen  Graf- 
schaftsverfassung Platz  machen.  Die  südlich  des  Fli  gelegenen 
Teile  des  friesischen  Gebietes  wurden  durch  die  Begründung  des 
normannischen  Lehnsstaates  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  noch 
einmal  als  «ducatus  Frisiae^^  mit  den  Rechten  einer  Markgrafschaft 
zusammengefasst.  Aber  mit  den  Normannen  selbst  verschwand 
auch  dieser  Ducatus  wieder.  Es  begann  jetzt  die  Bildung  der 
kleinen  niederländischen  Lehnsgewalten. 

Noch  erhielt  sich  der  Name  Friesland  für  die  südlichen  Teile. 
Die  Grafen  von  Kennemerland ,  die  hier  als  Markgrafen  mit  dem 
Küstenschutz  betraut  waren,  führten  noch  im  11.  Jahrhundert  den 
Titel  »dux  Frisiae«^  aber  ihr  Herrschaftsbereich  umfasste  nur 
einen  geringen  Teil  des  alten  Frieslands.  Für  diesen  kommt 
seit  1083  der  Name  Holland  auf,  mit  dem  ursprünglich  nur  die 
sumpfigen  und  waldreichen  Niederungen  an  Maas  und  Waal  be- 
zeichnet wurden.  Für  die  vorgelagerten  Inseln  wird  der  Name 
Zeeland  erst  im  12.  Jahrhundert  üblich*.  Im  späteren  Mittelalter 
wohnten  Westfriesen  diesseits  der  Zuiderzee  nur  noch  in  der 
Provinz  Holland,  nördlich  des  Ij  bei  Amsterdam  und  östlich  der 
Sype,  die  sie  von  den  Kennemern  schied,  einem  ursprünglich  eben- 
falls friesischen  Stamm,  der  aber  später  im  scharfen  Gegensatze 
stand  zu  den  eigentlichen  Westfriesen.  Als  die  westlich  vom  Fli 
wohnenden  führten  sie  auch  den  Namen  Westflinge. 


1  Nicolai  Vita  S.  Lambert!  bei  ChapeauviUe,  Gesta  Pontif.  Tungr. 
I,  390,  vgl.  Van  den  Bergh,  Geographie  S.  118. 

2  Vgl.   Böhmer-Mühlbacher,   Reg.   imp.  I.   Karol.   2.  Aufl.  Nr.  5a, 

29k,  m,  p,  39c,  d,  40. 

3  Blök,   Gesch.  der  Niederlande   übers,  v.  Houtrouw  I  S.  141,  lo4. 

*  Richthofen  II  S.  63. 
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Die  ehemaligen  Siedelungen  der  Friesen  im  übrigen  Holland 
haben  kaum  eine  erkennbare  Spur  hinterlassen.  Allein  der  frie- 
sische Asega,  der  sich  lange  auf  dem  platten  Lande  erhielt  \ 
erinnert  noch  an  die  alte  Zugehörigkeit  des  Landes  zu  Friesland. 
Das  schnelle  Verschwinden  der  Friesen  ist  auffällig,  da  von 
kriegerischen  Zusammenstössen  nichts  bekannt,  auch  an  eine  Zurück- 
drängung durch  niederfränkische  Kolonisationstätigkeit  kaum  zu 
denken  ist.  Wahrscheinlich  hat  die  Raubwirtschaft  der  Normannen 
im  9.  Jahrhundert  die  friesische  Bevölkenmg  stark  vermindert  2, 
so  dass  die  erschöpfte  Volkskraft  der  Friesen  ihre  altei^  Gebiete 
nicht  mehr  auszufüllen  vermochte  und  nun  die  Franken  eindrangen. 
Heute  lassen  sich  nur  noch  geringe  friesische  Bestandteile  in  der 
holländischen  Sprache  nachweisen^. 

Die  Friesen  waren  in  früherer  Zeit  die  Bewohner  des  bei 
weitem  grössten  Teiles  der  deutschen  Seemarschen.  Sie  nahmen 
die  gesamte  Xordseeküste  ein  bis  an  die  Grenze  der  Dänen  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Küstenstrecken  zu  beiden  Seiten  der 
Elbemündung,  wo  die  Sachsen  an  die  Nordsee  stiessen.  Dieses 
Meer  hiess  darum  nicht  mit  Unrecht  die  friesische  See*.  Wenn 
sich  in  dieser  Zeit  ein  deutscher  Seehandel  entwickelte,  so  konnten 
sie  allein  in  Frage  kommen.  Die  Natur  des  Landes  wies  sie  auf 
die  Schiffahrt  hin. 


1  Blök  II  S.  109. 

2  Vgl.  unten  S.  343. 

^  Jan  te  Winkel ,  Gesch.  der  niederländischen  Sprache ,  in  Pauls 
Grundriss  2.  Aufl.  I  S.  785  f.  Über  das ,  was  davon  zu  halten  ist ,  vgl. 
Häpke,  Brügges  Entwicklung  zum  mittelalterlichen  Weltmarkt,  Abhandl. 
z.  Verkehrs-  u.  Seegeschichte  Bd.  1  (1908)  S.  19  Anm.  1.  Das  ehemals 
friesische  Sprachgebiet  lässt  sich  noch  heute  an  Ortsnamen  auf  — muiden 
(altfries.  mutha)  erkennen,  wie  etwa  Dixmude,  Ter  Muiden  bei  Sluis, 
Arnemuiden  auf  Walcheren,  Muiden  bei  Amsterdam,  dazu  ältere  Orte 
wie  Meremuda,  Masamuthon,  Rinesmuthon  bei  Zwammerdam  am  alten 
Rhein  (vgl.  Van  den  Bergh,  Mndl.  Geogr.  im  Index).  Dagegen  gehören 
Namen  auf  — monde,  wie  Dendermonde,  Rupelmonde,  Roermonde,  Ijssel- 
monde,  Egmont  (alt:  Haecmunde)  dem  fränkischen  Idiom  an  und  sind 
dann  auch  in  friesisches  Gebiet  eingedrungen.  Ijsselmuiden  und  Gene- 
muiden  brauchen  nicht  friesischen  Ursprungs  zu  sein,  sondern  können 
gerade  ihrer  Lage  wegen  sächsisch  sein. 

♦  Vgl.  Adam  v.  Bremen  1.  IV  c.  1.  Genealogia  ducum  Brabantiae 
MG.  SS.  XXV  S.  394  Z.  30. 
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Friesland  war  ein  recht  unwirtliches  Land.  Seedeiche  kannte 
man  wohl  noch  nicht.  Die  Dünenkette,  welche  die  Natur  als 
Schutzdeich  gegen  das  Meer  selbst  gebildet  hatte,  war  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  zerrissen,  das  Meer  strömte  in  zahllosen 
Wasserrinnen  ungehindert  in  das  Land  und  löste  es  gleichsam  in 
eine  Menge  von  Inseln  auf\  so  dass  für  einen  Landverkehr  sich 
damals  noch  keine  Möglichkeit  darbot.  >'Fast  wie  die  Fische  lebten 
die  Friesen  im  Wasser«.  Man  konnte  nur  zu  Schiff  zu  ihnen  ge- 
langen 2,  ein  Umstand,  dem  sie  zum  grossen  Teil  ihre  lange  Un- 
abhängigkeit von  den  benachbarten  Territorien  zu  danken  hatten, 
da  eine  kriegerische  Unternehmung  gegen  sie  eigentlich  nur  im 
Winter  bei  festgefrorenem  Eise  möglich  war^ 

Es  sei  gestattet,  hier  eine  Beschreibung  des  Landes  einzu- 
f fechten,  die  der  Däne  Saxo  Grammaticus  zum  J.  1151  gibt,  die 
sich  allerdings  auf  Nordfriesland  bezieht,  für  die  südlichen  Teile 
aber  genau  so  gut  gelten  kann*.  >>Eine  Landschaft  von  gesegnetem 
Boden,  an  Vieh  begütert,  übrigens  wegen  ihrer  niedrigen  Lage 
dem  angrenzenden  Ozean  ausgesetzt  und  unterweilen  von  seinen 
Fluten  durchspült.  Damit  die  Fluten  nicht  einbrechen,  ist  das 
ganze  Uferland  mit  einem  Walle  umgürtet;  durchbrechen  sie  den 
einmal,  so  überströmen  sie  die  Felder,  begraben  Dörfer  und  Saaten. 
Denn  es  gibt  dort  nirgend  eine  Anhöhe.    Oft  werfen  die  Fluten 


1  V  Bonifatii  auct.  WiUibaldo  ed.  Levison  S.  47 :  interiacentibus 
aquis  in  multos  agrorum  dividitur  pagos.  Ostergo  und  Westergo  als 
Inseln  bezeichnet,  daselbst  S.  72,  auch  Cont.  Fredeg.  c.  17  SS.  rer. 
Merov  II  S.  176  [z.J.  734];  Ann.  Mettens.  prior,  ed.  Simson  S.  -«  z.  J. 
736.  Ein  solches  Bild  bieten  sowohl  für  Friesland  wie  für  Holland  auch 
noch  Karten  des  16.  Jahrhunderts,  vgl.  Waghenaer,  Teerste  Deel  vande 
Spieghel  der  Zeevaert  etc.  1584  (Univ.-Bibl.  Göttingen). 

2  V.  Bonifatii  S.  68  Z.  22 :  qui  fere  quemadmodum  et  pisces, 
morantur  in  aquis,  quibus  ita  undique  concluduntur ,  ut  raro  ad  exteras 
regiones  accessum  habeant,  nisi  navibus  subvehantur.  Darum  nennt  der 
Verfasser    sie    auch    remotos    a    ceteris    nationibus    ideoque    brutos    ac 

barbaros. 

3  Chron.  Hanoniense,  MG.  SS.  XXV  S.  461  Z.  50:  car  on  ne  pooit 

mie  bien  aler  en  Frise  a  force,  se  n'estoit  par  gelee. 

*  Ed.  Holder  1.  XIV  S.  464  Z.  32  ff.,  auch  MG.  SS.  XXIX,  90  Z.  11. 
Die  Übersetzung  ist  entnommen  aus  Dahlmann,  Gesch.  von  Dänemark 
II  S.  258. 
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von  Grund  aus  unterwühlte  Äcker  auf  einen  anderen  Platz  hin; 
eine  Lücke  bleibt  zurück;  den  Besitz  hat  der  bekommen,  auf  dessen 
Grundstück  sie  gefallen  sind.  Die  Fruchtbarkeit  tritt  im  Gefolge 
der  Überschwemmung  ein.  Der  Boden  strotzt  von  Gras,  aus  der 
getrockneten  Erdscholle  wird  Salz  gekocht.  Im  Winter  wird  das 
Land  stets  durch  Fluten  bedeckt,  die  Felder  gleichen  dann  einem 
See,  und  so  hat  es  die  Natur  beinahe  zweifelhaft  gelassen,  woher 
imd  welchem  Teil  der  Schöpfung  es  angehörig  sei,  da  es  in  der 
einen  Jahreszeit  beschiffbar,  in  der  andern  für  den  Pflug  empfäng- 
lich ist.  Die  Einwohner,  rauh  von  Natur,  behend  von  Körper,  ver- 
schmähen die  ängstliche  und  schwere  Waffenrüstung,  bedienen 
sich  kleiner  Schilde,  kämpfen  mit  Wurfspiessen ,  ihre  Äcker  um- 
gürten sie  mit  Wassergräben  und  springen  an  Stöcken  hinüber. 
Ihre  Häuser  führen  sie  auf  Hügeln  von  aufgeworfenem  Erd- 
reich auf.« 


I. 

Der  Handel  der  Friesen  in  karolingisclier  Zeit. 

Kap.  1.    Die  friesischen  Handelsstädte. 

Das  Gebiet,  welches  in  karolingischer  Zeit  für  den  friesischen 
Handel  in  Frage  kam,  ist  offenbar  nur  ein  Teil  des  gesamten 
damaligen  Friesland  gewesen.  Von  den  Gegenden  östlich  des 
Fli,  von  der  Art  und  Lebensweise  der  dortigen  Bewohner,  wissen 
die  Reisebeschreibungen  der  Missionare  mancherlei  zu  erzählen. 
Am  Handel  waren  sie  aber,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  nicht 
beteiligt.  Kaum  der  Name  eines  bemerkenswerten  Ortes  ist  über- 
liefert. Die  Normannen  sind  auf  ihren  Zügen  hier  sehr  viel 
seltener  gelandet  als  in  den  südlichen  Teilen  des  Landes,  und  der 
Grund  dafür  kann  nur  der  sein,  dass  sie  hier  ausser  Vieh  und 
landwirtschaftlichen  Produkten  wenig  zum  Plündern  vorfanden. 

Der  Sitz  des  friesischen  Handels  muss  dort  gesucht  werden, 
w^o  auch  Namen  grösserer  Handelsplätze  überliefert  sind.  Denn 
ein  kommerzielles  Leben  ist  ohne  grössere  stadtartige  Siedelungen 
undenkbar.     Darum    wohnte    auch    der    friesische    Kaufmann    im 
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.emporium»  oder  »vicuss  damals  die  meist  gebrauchten  Bezeich- 
nungen für  grössere  Orte ,  in  denen  Handel  getrieben  wurde.    Es 
waren  offene  Siedelungen,  wo  die  Kaufleute  beieinander  wohnten 
und  Markt  abhielten,  meist  war  ein  Zoll  dabei,  der  dem  Könige  oder 
einem  Grundherrn  gehörte.    Dorstat  besass  auch  eine  königliche 
Münze,  von  der  sonst  urkundlich  nichts  bekannt  ist».    Über  das 
innere  Leben  dieser  stadtähnlichen  Niederlassungen  berichten  die 
Quellen  nichts,  ebensowenig  über  die  Formen,  in  denen  der  Handel 
sich  volkog.  Städte  als  sonderrechtliche  Gebilde  im  Sinne  späterer 
Epochen  gab  es  in  karolingischer  Zeit  noch   nicht.    Auch  würde 
es  ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  die  friesischen  Handelsplätze 
mit  den   späteren  Markteinrichtungen   irgendwie  zu  vergleichen. 
Marktprivilegien  sind  nicht  erhalten,  hat  es  auch  kaum  gegeben. 
Als  die  Franken  die  Rheinmündungen  eroberten,  waren  die  fnesi- 
schen  Marktplätze  zweifellos   schon  vorhanden.    Den  öffentlichen 
Schutz,  dessen  der  Kaufmann  im  Mittelalter  dringend  bedurfte, 
übernahm  der  König.    Er  Hess  ihn  durch  seine  Beamten  ausüben, 
welche   auch   die   Zölle   einzutreiben   hatten.    Es   verdient  jedoch 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  friesischen  Handelsplätze  auf 
deutschem  Boden  die   ersten  kaufmännischen  Ansiedelungen  des 
Mittelalters  waren,  die  nicht  an  alte  Römerorte  anknüpften,  sondern 
aus  wilder  Wurzel  aufwuchsen. 

Nur  Utrecht  war  eine  alte  römische  Stadt.  Unter  den  frie- 
sichen  Orten  erscheint  es  im  ganzen  Mittelalter  weithin  bekannt 
als  Bischofssitz  und  Ausgangspunkt  der  friesischen  Mission.  Aber 
während  der  ganzen  Karolingerzeit  und  noch  darüber  hmaus  ist 
es  nur  ein  sehr  kleiner  Ort  gewesen.  Es  trat  gegen  das  grosse 
Dorstat  derart  an  Bedeutung  zurück,  dass  der  Schreiber  emer 
Urkunde  Karls  des  Grossen  für  nötig  hielt,  zur  genaueren  geo- 
graphischen Bestimmung  hinzuzufügen,  dass  der  Ort  unterhalb 
Dorstat    liege  =.      Vor   der   fränkischen    Eroberung   war    es   die 


1  Prou ,  Les  monnaies  carolingiennes.  Catalogue  des  monna.es 
francaises  de  la  BibUotheque  Nationale  S.  9-12,  Abb.  Tai  IL  Die 
frühesten  Dorstater  Münzen  sind  wahrscheinlich  schon  von  Pippm  ge- 
cräet  worden,  s.  daselbst  Einl.  S,  2,  72.  ^.    ,,    ^„ 

Mn  einer  Schenkungsurkunde  (a.  777)  für  die  Kirche  St.  Martin, 
que  est  constructa  Traiecto  veteri  subter  Dorestado.  Mühlbacher 
Nr.  211  (206). 
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Königsburg  der  friesischen  Fürsten  und  führte  den  Namen  Wilta 
bürg.  Durch  die  Franken  wurde  die  alte  römische  Bezeichnung 
Traiectum  oder  Trecht  wieder  üblich.  Utrecht  wird  daher  meist 
als  castrum,  castellum  oder  urbs,  d.  h.  Burg,  bezeichnet,  nur  ver- 
einzelt als  civitas  oder  vicus^  Letzteres,  wie  gesagt,  ein  viel- 
gebrauchtes Wort  für  grössere  Ansiedelungen  mit  Handelsverkehr, 
entspricht  dem  altsächsischen  wik  (ahd.  wih),  das  sich  in  vielen 
niedersächsischen,  besonders  aber  englischen  Ortsnamen  erhalten 
hat.  Vielleicht  bestand  also  ausserhalb  der  Burg  eine  kleine  An- 
siedelung'-. Von  Handelsverkehr  in  Utrecht  ist  jedoch  nichts  be- 
kannt. Ob  ein  Zoll  schon  damals  vorhanden  war,  ist  fraglich. 
Wenigstens  lässt  sich  eine  Schenkungsurkunde  Pippins  für  die 
Utrechter  Kirche  vom  J.  753  nicht  mit  Bestimmtheit  dahin  deuten  ^ 
Es  wird  darin  der  Zehnte  von  den  Äckern,  den  Leibeigenen,  dem 
Zoll  und  den  Waren  oder  wovon  sonst  der  Fiskus  Zins  beanspruchen 
kann,  geschenkt.  Dass  diese  Einkünfte  in  dem  Ort  Utrecht  selbst 
erhoben  wurden,  wird  aber  mit  keinem  Worte  gesagt  und  ist  auch 
nicht  anzunehmen,  denn  ein  Zoll  wird  in  Utrecht  erst  in  der 
Ottonenzeit  ausdrücklich  begründet*. 

Die  früheren  Urkunden  für  die  Kirche  St.  Martin  bieten  daher 


1  Trecht,  V.  Bonifatii  S.  52  Z.  25.  Beda,  Hist.  eccles.  V,  c.  11: 
in  castello  suo  inlustri,  quod  antiquo  gentium  illarum  verbo  Viltaburg, 
id  est  oppidiim  Viltorum,  lingua  autem  gallica  Traiectum  vocatur,  ähn- 
lich so :  Gesta  Abbat.  Fontan.  MG.  SS.  II  S.  277  Z.  20 ,  Vita  Gregorii, 
SS.  XV  S.  75  Z.  5  und  sonst.  Vita  Bonifatii  SS.  II  S.  339 :  arcem  tunc 
et  solium  regni  etc.  V.  Gregorii  S.  71  Z.  35:  Traiectum  antiquam 
civitatem.  MG.  DD.  Karol.  I,  Nr.  4,  5  (a.  753),  56  (a.  769):  vicus.  Über 
die  Deutung  von  Wiltenburg  vgl.  Bergh,  Mndl.  Geographie  S.  165; 
Van  der  Aa,  Aardrijkskundig  Woordenboek  der  Nederlanden  XI  S.  431. 

2  Auch  ein  Satz  aus  der  Schenkung  Karl  Martells  (a  722)  könnte 
so  verstanden  werden:  quicquid  in  ipso  Trajecto  Castro,  tam  infra  muros 
quam  et  a  foris,  cum  omnibus  adjacentiis  etc.  S.  Muller  Fz.,  Het  oudste 
Cartularium  van  het  sticht  Utrecht,  S.  3. 

3  MG.  DD.  Karol.  I  Nr.  4  (bestätigt  im  J.  769,  daselbst  Nr.  56):  ut 
omnem  decimam  de  terra  seu  de  mancipia  aut  de  theloneo  vel  de  ne- 
gotio  aut  undecumque  ad  partibus  fisci  census  sperare  videbatur.  Unter 
der  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  779  genannten  Zollstätte  (in  Treiecto) 
ist  nicht  Utrecht,  wie  Sloet  (I,  Nr.  12)  glaubt,  sondern  Maastricht  zu 
verstehen,  MG.  DD.  Karol.  I  Nr.  122.    So  auch  Mühlbacher  Nr.  218  (212). 

*  S.  die  Fortsetzung  im  nächsten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift. 


I 


% 


><' 


Zur  Geschichte  des  niederländischen  Handels  im  Mittelalter.        i  7 

für  die  Handelsgeschichte  der  Stadt  selbst  kein  Interesse.  Die 
genannte  Kirche  erhält  815  gewisse  Rechte  in  Dorstat,  die  896 
durch  Zwentibold  auf  Deventer  und  Tiel  ausgedehnt  werden.  Aber 
der  Handel  Utrechts  selbst  gehört  erst  einer  späteren  Zeit  an». 

Zwei  kleinere  Orte  nennen  sodann  die  Annalen  gelegentlich 
als  Handelsplätze.  Deventer  steckten  im  J.  882  die  Seeräuber 
in  Brand.  Der  Fuldaer  Annalist  bezeichnet  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Ort  als  »portum ,  qui  Frisiaca  lingua  Taventeri  nominatur« '-. 
Die  Gegend  von  Deventer  ist  zwar  nie  friesisch  gewesen,  aber 
die  Handel  treibende  Bevölkerung  dieses  Hafenortes  bestand  aus 
Friesen.  Im  J.  836  zerstörten  die  Normannen  von  Antwerpen 
herkommend  ein  »emporium«  namens  Witla,  gelegen  an  der 
Mündung  der  Maas,   ein  Ort,  der  sonst  in  der  Geschichte  keine 

Rolle  spielt '^. 

Der  Hauptträger  des  friesischen  Handels  in  damaliger  Zeit 
ist  Dorstat  gewesen,  das  heutige  Wijk  bij  Duurstede,  gelegen 
an  der  Stelle ,   wo   der   krumme  Rhein   sich   vom  Lek   abzweigt. 


1  Mühlbacher  Nr.  70,  132,  578,  1964.  Die  Versuche  bei  Asch 
van  Wijck,  Geschiedkundige  beschouwing  van  het  oude  handelsverkeer 
der  stad  Utrecht,  uns  auch  für  die  früheren  Zeiten  einen  glänzenden 
^^erkehr  zu  schildern,  müssen  als  phantastisch  angesehen  werden. 

2  Ann.  Fuld.  pars.  III  (Kurze)  S.  99. 

8  Ann.  Fuld.  p.  I  auct.  Einhardo  (Kurze)  S.  27.  Die  alte  Erklärung 
von  Kluit,  Hist.  crit.  comit.  Holland.  I,  2,  S.  106,  dass  der  Ort  wahr- 
scheinlich an  der  Mündung  des  Flüsschens  Widele  bei  Geervliet  gelegen 
habe,  wird  auch  von  den  Neuesten  festgehalten:  Blök,  Gesch.  d.  Niederl. 
I  S.  133  Anm.  1,  Vogel,  Die  Normannen  u.  das  fränkische  Reich  (799 
bis  911),  S.  70  Anm.  4.  Der  Fluss  kommt  1312  in  Grenzbestimmungen 
vor,  V.  Mieris,  Groot  charterboek  der  graven  van  Holland,  II  S.  123. 
Caspar  Merian  kennt  ihn  noch,  Topographia  Germaniae  inferioris,  Frank- 
furt 1659,  S.  133.  Im  J.  1304  sammelte  hier  Guy  von  Flandern,  von 
Zierikzee  herkommend,  eine  Flotte  zum  Kampfe  gegen  die  Grafen  von 
Holland  (loco,  qui  dicitur  Widel,  apud  Ghervliet  navigo  sociatur). 
Willelmi  Capellani  in  Brederode  etc.  Chronicon,  uitgeg.  door  C.  Pij- 
nacker  Hordijk,  Werken  v.  h.  hist.  Genootschap  3.  Serie  Nr.  20  S.  71. 
Im  J.  1168  werden  im  flandrisch-holländischen  Friedensvertrage  unter 
den  Urkundenzeugen  auf  holländischer  Seite  zwei  Personen  des  Namens 
de  Witla  genannt  (Van  den  Bergh,  Oorkondenboek  van  Holland  en 
Zeeland  I  Nr.  147).  Vgl.  Van  der  Aa,  Aardrijkskundig  Woordenboek 
XII  unter  Witla.  Ein  Magister  Eustachius  de  Vitla,  Leodicensis  dioc, 
wird  1300  erwähnt,  Westdeutsche  Ztschr.  16  (1897)  S.  82  Anm.  12. 
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Schon  beim  ersten  Auftauchen  des  Namens  wird  ihm  als  der 
.Heimat  der  Friesen<^  eine  besondere  Bedeutung  beigemessen  ^ 
In  den  Kämpfen  gegen  die  Franken  war  es  neben  Utrecht  eme 
wichtige  Verteidigungsburg ^  Später,  in  der  Normannenzeit,  wo 
sein  Name  am  häufigsten  erscheint,  führt  es  schlechthm  den  Bei- 
namen «emporium«  oder  «der  berühmte  vicus«  ^ 

Dorstat  bildete  den  Knotenpunkt  für  den  gesamten  Verkehr 
vom  Rhein  her  nach  der  See  zu.    Von  hier  aus  zweigten  sich  die 
Wege  nach  den  nordischen  Ländern  einerseits  und  nach  England 
andererseits.     In    diesem    Zusammenhang    erwähnt    daher    auch 
Alkuin  den  Handelsort  in  einem  an  Freunde  auf  dem  Kontment 
gerichteten  Briefe,  worin  er  die  Reise  beschreibt,  die  der  m ^ge- 
bundener Rede  verfasste  Brief  von  England  aus  machen  wird*. 
Hinc  tua  vela  leva,  f ugiens  Dorstada  relinque : 
Non  tibi  forte  niger  Hrotberct  parat  hospita  lecta, 
Non  amat  ecce  tuum  carmen  mercator  avarus. 
Die  Urkunden  bieten  in  dieser  Zeit  nicht  viel  mehr  als  die 
kurzen   Notizen    der    Annalen.     Im    J.   777    erhielt    die    Kirche 
St.  Martin  zu  Utrecht  von  Karl  dem  Grossen  ausser  einigen  Gütern 
eine  Kirche  in  der  Nähe  von  Dorstat,   dazu  das  »ripaticum^^ ,   den 
Uferzoll,  am  Lek  und  eine  Insel  zwischen  diesem  Flusse  und  dem 
Rhein  ^     Das  ripaticum  ist  eine  Abgabe,  die,  aus  dem  römischen 
Reich    übernommen,   ursprünglich   als   Entgelt    für     die   Instand- 
haltung des  Ufers,  der  Quaimauer,  entrichtet  wurde  und  nur  emen 


1  S.  oben  S.  297  Anm.  4. 

2  Cont.  Fredeg.  c  6,  MG.  SS.  rer.  Merov.  II  S.  172:  castnim 
Duristate;  Ann.  Mettenses  prior,  z.  J.  689,  Simson  S.  17,  dazu  S.  13 
Anm.  8:  castrum  quod  dicitur  Dorestadum.     Mühlbacher  Nr.  5  a. 

3  Emporium:  Ann.  Bertiniani  z.  J.  834  SS.  I  S.  428,  Prüdem*- 
T  847,  SS.  I  S.  443  und  z.  J.  857  S.  451,  Hinkmar  z.J.  863  SS.  I  S.  459 
Z.  14;  vicum:  Annal.  Xant.  z.  J.  846,  SS.  11  S.  228;  vicum  nominat^^- 
mum:  daselbst  z.  J.  834  S.  326;  vicum  famosum:  V.  Gregoni.  Sb  AV 
IS  71  c.  5.  Die  von  Klumker,  Der  friesische  Tuchhandel  zur  Zeit 
Karls  des  Grossen  u.  sein  Verhältnis  zur  Weberei  jener  Zeit  Leipz 
Diss  1898,  abgedruckt  Ostfriesisches  Jahrbuch  XIII,  29  ff.,  S.  53  Anm.  3 
angeführten  Stellen  der  Vita  Suidberti  sind  wertlos,  da  diese  »ein  grober 
Betrug  späterer  Zeit  ist..     Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen 

I'  S.  149. 

*  MG.  Poet.  Lat.  I  S.  221. 

5  MG.  DD.  Karol.  I  Nr.  117,  Mühlbacher  Nr.  211  (206). 
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Teil  der  Abgaben  bildete,  die  an  Hafenorten  überhaupt  erhoben 
wurden.    Auch  im  fränkischen  Reiche  gab  es  solche  verschieden- 
artige Gebühren,   von   denen  eine  Anzahl  in  einem  Zollprivileg 
für  St.  Germain-des-Pres  vom  J.   779   aufgezählt  wird^     Sowohl 
in     diesem     wird     Dorstat     als    Reichszollstätte     neben     Rouen, 
Quentowic,  Amiens,  Maastricht  und  anderen  genannt,  wie  auch 
831  wiederum  neben  Quentowic  und  den  Sclusae,  d.  h.  dem  Mont 
Cenis,  an  welchen  drei  Orten  die  Kirchenleute  von  Strassburg  ihre 
sonst  im  ganzen  Reiche  gültige  Zollfreiheit  nicht  geniessen'^.    Im 
J.  815  wurden  jene  Schenkungen  Karls  des  Grossen  und  seiner 
Vorgänger   von  Ludwig   dem  Frommen  der  Kirche  von  Utrecht 
von   neuem   bestätigt,   nämlich  der  Besitz    des  Zehnten  von  den 
Leibeigenen,  vom  Grund  und  Boden,  von  den  Zöllen,  den  Waren 
(de   negotio)   und   sonstigen   Fiskaleinnahmen.    Ihre   Leute   sollen 
unter  dem  Schutze  der  Kirche  selbst  stehen,  und  ebenso  sollen  die 
in   Dorstat   am   Ufer   wohnenden    eximiert    sein    von   Bann-   imd 
Friedensgeldern,  sowie  von  der  Abgabe,  die  von  ihnen  »giscot« 
genannt  wird.    Wenn  ein  Kaufmann  innerhalb  des  Gebietes  der 
Kirche  an  Land  zu  gehen  wünscht,  soll  ihm  das  nicht  verwehrt 
werden.  Auch  ist  keiner  von  ihnen  zu  Beherbergungen  verpflichtet, 
d.  h.  zur  Aufnahme  und  Bewirtung  königlicher  Beamten  oder  auch 
Reisender,   eine   öffentliche  Leistung,   zu   der   sonst   alle  Reichs- 
angehörigen verpflichtet  waren.   Das  Eigentum  der  Kaufleute  soll 
auch  nach  ihrem  Tode  geschützt  sein,  vermutlich  zugunsten  der 
Kirche,  denn  die  Hinterlassenschaft  der  Kaufleute  als  fremder  und 
darum    rechtloser   Männer    gehörte    nach    deutschem   Recht    dem 
Könige  ^    Demnach  fielen  bestimmte  fiskalische  Einkünfte  am  ge- 


1  MG.  DD.  Karol.  I  Nr.  122,  Mühlbacher  Nr.  218  (212). 

'-  Wiegand,  Urkundenbuch  d.  Stadt  Strassburg  I  Nr.  15,  23. 
Mühlbacher  Nr.  890  (861);  Mühlbacher  199  (195)  z.  J.  775  ist  eine 
Fälschung,  s.  ebenda  unter  den  Nachträgen.  Dieselben  drei  Zollstätten 
werden  auch  in  einem  Privileg  Ludwigs  des  Frommen  (von  828)  von  einer 
gewissen  Kaufleuten  verliehenen  Zollbefreiung  ausdrücklich  ausgenommen. 
Form.  imp.  MG.  LL.  sect.  V,  Nr.  37  S.  315  Z.  15. 

3  Mühlbacher  Nr.  578  (558)  =  Muller ,  Cartularium  van  het  sticht 
Utrecht,  S.  14  (vgl.  Sickel,  Acta  Karol.  II  S.  99  u.  305  L.  53):  omnem 
decimam  de  mancipiis,  terris  et  de  teloneis  vel  de  negotio  vel  de  omni 
re,  undecumque  ad  partem  regiam  fiscus  teloneum  accipere  aut  exigere 
videbatur;   et  ut  homines   ejusdem  ecclesie   sub  mundeburdo  et  tuitione 
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annten  Orte  an  die  Utrechter  Kirche.  Später,  im  J.  896,  fügten 
König  Zwentibold  zu  diesen  Rechten  noch  hinzu  oder  führte  weiter 
aus,  dass,  wie  in  Dorstat  die  auf  dem  Grund  und  Boden  der 
Utrechter  Kirche  wohnenden  Leute ,  mögen  sie  von  auswärts  zu 
Schiff  dort  ankommen  oder  dort  ansässig  sein ,  weder  Zoll  noch 
.geschots  noch  Herbergegeld,  noch  Friedensgeld  den  königlichen 
Ministerialen,  d.  h.  den  Beamten  zu  zahlen  brauchen,  ebenso  jetzt 
auch  die  Kirchenleute  in  Deventer  und  Tiel  an  der  Waal  von 
jeglicher  Abgabe  und  öffentlichen  Leistung  frei  sein  sollten  ^ 

Was  Dorstat  damals  bedeutete,  lässt  sich  am  besten  aus  dem 
Umstände  entnehmen,  dass  die  Normannen  ihre  Raubzüge  auf 
keine  Stadt  häufiger  richteten  als  auf  Dorstat.  Nicht  weniger  als 
acht  Plünderungen  musste  es  in  drei  Jahrzehnten  über  sich  ergehen 
lassen.  Begreiflicherweise  hat  es  sie  nicht  überstanden.  Während 
dieser  Zeit  wurde  es  der  Mittelpunkt  des  seit  841  sich  bildenden 
normannischen  Lehnsstaates  in  Friesland.  Was  die  Normannen 
gerade  in  Dorstat  suchten  und  beabsichtigten,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein :  Ausnutzung  der  öffentlichen  Einkünfte ,  vor  allem  der 
reichen  Zölle  \  die  ein  reger  Verkehr  abwarf,  und  Erhebung  hoher 


ipsius  aecclesiae  existerent;  necnon  et  in  ripis  in  Dorestado,  ut  nee 
bannum  nee  fredum  aut  conjeetum,  que  ab  ipsis  giscot  vocatur,  con- 
tingere  aut  exactare  presumeret,  et  quisquis  ex  negotiatoribus  in  eonim 
ripas  intrare  voluissent  nuUam  contentionem  ex  hoc  eis  fecisset,  nee 
mansiones  in  eorum  domibus  sine  permissu  eorum  accipere  auderent^ 
nee  eorum  res  dum  advixerint  auferre  aut  post  mortem  eorum  con- 
lingere  etc.  Coniectus,  dessen  Bedeutung  hieraus  nicht  ersichtlich  wird, 
ist  wahrscheinlich  eine  Naturalabgabe  für  Bewirtung,  vgl.  Brunner, 
Deutsche  Rechtsgeschichte  II  S.  231. 

1  Mühlbacher  Nr.  1964  (1913)  =  Muller,  Cart.  S.  18:  sicul  in 
Dorestadio  in  terris  sancti  Martini  residentibus  vel  cum  navibus  adri- 
pantibus  aut  ibi  commanentibus  nee  teloneum  aut  conjeetum  seu  man- 
sionaticum  aut  fredus  a  ministeriaUbus  nostris  exigetur,  sie  in  Dauentra 
Villa  et  Tiale  omnibusque  aliis  locis,  in  terris  et  possessionibus  ejusdem 
Traiectensis  aecclesie  consistentibus  vel  commanentibus,  de  cetero  ab 
exactoribus  nostris  non  expetentur.  Die  wörtliche  Wiederholung  dieses 
Privilegs  durch  Heinrich  I.  und  Heinrich  IV.  ist  für  das  Dorstat  der 
nachkarolingischen  Zeit  ohne  Wert. 

2  Dem  Kloster  Fulda  waren  in  den  Jahren  834  bis  837,  also  in  der 
Zeit  der  ersten  Plünderungszüge,  Zölle,  vermutlich  auch  in  Dorstat, 
durch   die   Normannen  verloren   gegangen.     Vgl.  Dümmler,  Über   eine 
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Tribute,  die  man  in  einem  wohlhabenden  Lande  erpressen  konntet 
Weil  sie  sich  hier  dauernd  festsetzen  wollten,  konnten  sie  freilich 
nicht  die  Absicht  haben,  Dorstat  vollständig  zu  Grunde  zu  richten. 
Wenn  Dorstat  schliesslich  dennoch  zurückging,  so  war  die  Ursache 
nicht  eine  einzelne  vollständige  Zerstörung,  sondern  mehr  der 
lang  andauernde  Zustand  der  Beunruhigung  und  Unsicherheit  und 
die  wiederholten  schweren  Tributerpressungen.  Die  Bevölkerung 
verarmte  und  zog  schliesslich  fort.  Das  ist  auch  der  Grund  ge- 
wesen, weshalb  nach  Rimberts  Zeugnis  in  dieser  Stadt,  die  durch 
ihre  vielen  Kirchen  auffiel,  zu  Anskars  Zeiten  eine  so  grosse 
Zahl  von  armen  Leuten  wohnte'^. 

Gewaltsame  Zerstörungen  müssen  freilich  mitunter  statt- 
gefunden haben.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  eine  grosse  Menge  von 
meist  karolingischen  Münzen,  von  Pippin  bis  auf  Lothar,  an  der 
Stelle  des  alten  Dorstat  ausgegraben  ^  Der  Schutt,  in  dem  sie  sich 
befanden,  deutete  auf  Zerstörung  durch  Brand.  Ausser  solchen, 
die  in  Dorstat  selbst  geprägt  waren,  kamen  auch  Münzen  von 
Mainz,  Mailand,  Pavia  und  Treviso  zutage,  sowie  englische  sceattas, 
eine  Münzgattung,  die  in  den  angelsächsischen  Reichen  vor  der 
Einführung  des  Pfennigs  durch  König  Offa  (Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts) die  alleinherrschende  war. 

Kap.  2.    Die  Ausdehnung  des  friesischen  Handels. 

Schon  in  römischer  Zeit  befuhren  die  Bewohner  der  deutschen 
Nordseeküsten  die  See.    Die  Chauken  und  Caninefaten,  Völker- 


verschollene   fuldische    Briefsammlung    des   9.  Jahrhunderts ,    Forsch,  z. 
Deutschen  Gesch.  V  S.  375,  391  zu  III. 

1  Prudentius  z.  J.  846  MG.  SS.  I  S.  442 :   recepto  pro  libitu  censu. 

2  V.  Anskarii  ed.  Waitz,  c.  20,  S.  45:  Ibi  sunt  ecclesiae  plurimae 
et  sacerdotes  ac  clerici,  ibi  indigentium  multitudo. 

3  Soetbeer,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Geld-  und  Münzwesens  in 
Deutschland,  Forsch,  z.  Deutschen  Gesch.  IV  S.  300-303.  Er  glaubt 
an  eine  plötzliche  und  vollständige  Zerstörung  im  Jahre  834  und  ver- 
sucht hiemach  die  Zeit,  wo  die  Münzen  in  die  Erde  gelangten,  fest- 
zustellen. Nach  ihm  sind  Münzen  von  Karl  dem  Kahlen  noch  nicht 
darunter,  und  er  findet  so  im  J.  840  den  terminus  ante  quem.  Doch  ist 
eine  schon  damals  eingetretene  vollständige  Zerstörung  von  Dorstat  un- 
denkbar, und  auch  sonst  sind  Soetbeers  Datierungsversuche  unhaltbar. 
Vgl.  Prou,  Les  monnaies  carolingiennes,  Einl.  S.  V — VII. 
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Schäften,  die  im  heutigen  Ostfriesland  und  Nordholland  ansässig 
waren,  beunruhigten  unter  der  Führung  des  Caninefaten  Gannascus 
als  heerfahrende  Seeräuber  die  Küsten  der  gallischen  Provinzen,  und 
die  Römer  mussten  sich  zu  einem  Feldzuge  gegen  sie  entschliessen 
(47  n.  Chr.)^  Isidor  bezeichnet  diese  germanischen  Völkerschaften 
schlechthin  als  Piraten  2.  Auch  von  anderen  Bewohnern  der  Nieder- 
lande werden  Wunderdinge  ihrer  Seetüchtigkeit  erzählt. 

Sie  beteiligten  sich  aber  auch  friedlich  am  Handel.  Dazu 
boten  ihnen  die  römischen  Lagerplätze  am  Rhein  Gelegenheit. 
Die  Friesen  brachten  nach  einer  Nachricht  aus  dem  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  ihr  Vieh  auf  die  rheinischen  Märkte  zum  Ver- 
kauft Der  alte  Handel  von  den  Rheinmündungen  nach  England 
hinüber,  der  wichtig  war  für  die  Versorgung  des  rheinischen 
Heeres  mit  Getreide,  zog  an  ihren  Grenzen  vorüber  und  mochte 
hnen  Anregung  geben,  sich  selbst  am  überseeischen  Handel  zu 
ibeteiligen.  Auf  diesem  Wege  erscheinen  sie  zuerst  wieder  nach 
einer  langen  Periode  völligen  Stillschweigens  der  Quellen.  Auch 
der  Schiffsbau  der  Niederländer  fand  Förderung  durch  die  Be- 
rührung mit  den  Römern.  Den  Gebrauch  der  Segel  haben  jene 
anscheinend  von  diesen  gelernt*. 

Die  unruhigen  Zeiten  der  Völkerwanderung  dürften  die  ge- 
ringen Ansätze  des  Verkehrs  kaum  gefördert  haben.  Die  aus  dem 
Untergang  des  römischen  Staatswesens  geretteten  Städte  am  Rhein 
behielten  als  befestigte  Ansiedelungen  ihren  Wert  für  die  Zukunft. 
Denn  an  sie  vorzüglich  knüpfte  sich  das  Verkehrsleben  der 
rheinischen  Gegenden.  Die  römische  Stadtgemeinde  war  freilich 
verschwunden,  aber  grössere,  wenn  auch  durchaus  bäuerliche  An- 
Siedelungen  befanden  sich  doch  auch  jetzt  in  ihren  Mauern.    Hier 


1  Tacitus  Ann.  XI  c.  18,  19.  Vgl.  die  sorgfältige,  in  ihren  Folge- 
rungen aber  häufig  übertreibende  Arbeit  von  Dirks,  Geschiedkundig 
onderzoek  van  den  koophandel  der  Friezen  van  de  vroegste  tijden  tot 
aan  den  dood  van  Karel  den  Grooten  (1846). 

2  Isidor  Origines  1.  XIX,  c.  1,  bei  Migne,  Patrologia  82,  665. 

^  Eumenius ,  Orat.  Paneg.  in  Constantium  Chlorum  c.  9.  Arat 
nunc  mihi  Chamavus  et  Frisius  et  üle  vagus ,  ille  praedator  .  .  .  f re- 
quentat  nundinas  meas  pecore  venali. 

*  Dirks  S.  50  ff. ,  Wackernagel ,  Gewerbe ,  Handel  und  Schiffahrt 
der  Germanen,  Kleine  Schriften  1  S.  35  ff.,  75. 
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fanden  Kaufleute  am  ehesten  Schutz  und  Gelegenheit  zum  Handels- 
betrieb. Immer  sind  es  daher  alte  Römerorte ,  in  denen  man  m 
den  folgenden  Zeiten  Handelsniederlassungen  der  Friesen  fmdet. 

a.  Das  Frankenreich. 
Aus  der  Zeit  der  Merowinger  ist  wenig  Sicheres  von  einem 
friesischen  Handel  überliefert.  Wenn  die  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden Zollprivilegien  für  St.  Denis  und  Worms  angeben 
ihre  Bestätigung  sei  auf  Grund  älterer  Urkunden  der  Merowmger- 
könige  erfolgt,  von  denen  nichts  erhalten  ist,  so  kann  daraus  nicht 
ohne  weiteres  auf  einen  in  jener  älteren  Zeit  schon  bestehenden 
Handel  geschlossen  werden'.  Der  unangefochtenen  Zollprivilegien 
der  Merowingerzeit  sind  äusserst  wenige.  Sicher  verbürgt  sind  in 
so  früher  Zeit  friesische  Händler  nur  in  England. 

Um  700  erfolgten  die  Vorstösse  der  Franken  unter  Führung 
der  karolingischen  Hausmeier  gegen  das  bis  dahin  ausserhalb  des 
fränkischen  Reiches  stehende  und  noch  heidnische  Friesland.  Viel- 
leicht ist  es  schon  der  aufblühende  Handel  und  der  in  Friesland 
vorhandene  Reichtum  gewesen,  der  die  Franken  veranlasste,  das 
sonst  so  schwer  zugängliche  Land  eher  anzugreifen  als  die  anderen 
rechtsrheinischen  Stämme.  Pippin  der  Mittlere  schlug  die  Friesen 
um  das  Jahr  689  bei  Dorstat  und  machte  grosse  Beutet 

Mit  der  Christianisierung  und  Angliederung  an  das  Franken- 
reich mehren  sich  auch  die  Nachrichten  über  den  friesischen  Handel. 
Im  Jahre  753  erscheinen  friesische  und  sächsische,  d.  h.  wohl  angel- 
sächsische Kaufleute  zusammen  in  einem  Zollprivileg  für  das  Kloster 
S  t  D  e  n  i  s  Dieses  erhielt  darin  den  gesamten  Zoll  im  Pariser  Gau. 
wo  damals  eine  vierwöchentliche  Messe,  beginnend  mit  dem  Namens- 
tage des  Klosterheiligen,  stattfand  ^   In  dem  früheren  Marktpnvileg 


1  Wie  z.  B.  Abel-Simson,  Karl  der  Grosse  II  S.  564,  auch  Hauck. 
Kirrhenß-eschichte  Deutschlands  1  S.  296,  tun. 

Mont.  Fredeg.  c.  6,  MG.  SS.  rer.  Merov.  II  S.  172,  Ann.  Mettenses 
c-  „.,„  «  17  ■■  n  Anm  8  Die  Vorstösse  der  Franken  erfolgten 
frw;rrsLH.  clTedeg.  a.  a.  O.  S.  176  Z.  11  Mllhlba^her 
Nr  39  c,  d.  Mit  »altum  mare.  ist  hier  wohl  Almere,  d.  h.  die  Zmder- 
fee  gemeint,  das  der  Chronist  missverstanden  hat.  An  Kampf  auf 
offener  See  ist  jedenfalls  nicht  zu  denken. 

.  Mithlbacher   Nr.  73  (71),   Van  den  Bergh,    Oorkondenboek  van 
Holland   en  Zeeland  I  Nr.  4:    in   id  ipso   pago  Parisiaco  de   omnes  ne- 
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dieses  Klosters  vom  Jahre  710  werden  die  Friesen  noch  nicht  genannt. 
Vielmehr  ist  dort  nur  von  »neguciantes  ant  Saxonis  aut  quascum- 
libet  nacionis«  die  Rede^  Ein  noch  älteres  Marktprivileg  ist  vom 
Jahre  629  datiert,  seine  Echtheit  jedoch  umstritten.  Seine  Ent- 
stehungszeit liegt  aber  jedenfalls  noch  in  vorkarolingischer  Zeit. 
Es  kann  daher  unbedenklich  hier  benutzt  werden.  Die  Friesen 
werden  freilich  auch  hier  nicht  genannt,  sondern  nur  Leute,  »qui 
veniunt  de  ultra  mare  pro  vina  et  melle  et  garantia  emendum« 
(Wein,  Honig  und  Krapp,  hauptsächlich  zum  Färben  von  Tuchen) -. 
Darunter  dürften  zunächst  Angelsachsen  zu  verstehen  sein.  Die 
Friesen  werden  also  noch  nicht  erwähnt,  während  sonst  Kaufleute 
aus  der  ganzen  Welt  hier  erscheinen  und  nach  ihrer  Herkunft  auf- 
gezählt werden.  Dennoch  mag  man  hier,  ebenso  wie  710,  auch 
an  Friesen  denken.  Der  Weinhandel  wird  ebenfalls  753  erwähnt. 
Die  Friesen  führten  Wein  in  ihre  Heimat  und  auch  wieder  nach 
dem  Norden. 

b.  England. 
Die  Wasserstrasse  des  Rheins  wies  dem  friesischen  Handel 
eine  doppelte  Richtung,  einmal  stromauf  wärts  nach  den  oberdeutschen 
Gebieten  und  zweitens  über  den  Kanal  nach  England.  Vermöge 
ihrer  Lage  wurden  die  Friesen  die  eigentlichen  Vermittler  des 
Verkehrs  zwischen  England  und  dem  Kontinent.  Die  Beziehungen 
werden  wohl  so  alt  sein  wie  die  angelsächsischen  Reiche  selbst. 
Die  germanischen  Volksstämme,  die  Britannien  im  5.  Jahrhundert 
eroberten,  waren  schon  vorher  auf  dem  Kontinent  bis  in  die  Nieder- 
lande vorgerückt,  ehe  sie  nach  der  Insel  übersetzten.  Nach  alten 
Quellen,  wie  Prokop,  haben  Friesen  an  der  Besiedelung  Englands 
teilgenommen  \  Häufig  erscheinen  sie  in  späteren  Zeiten  auf  Kriegs- 
zügen in  England.    Als  Seeräuber  zeigten  sie  sich   an  den   ang- 

cutiantes,  tarn  Saxones  quam  Frisones  vel  alias  naciones  promiscuas. 
Vgl.  Oelsner,  König  Pipin  S.  67  f.,  Rietschel,  Markt  und  Stadt  in  ihrem 
rechtlichen  Verhältnis  S.  9  ff. 

1  MG.  DD.  Merov.  (Fol.)  Nr.  77  S.  68  =  Pardessus  II  S.  285  f. 

•i  MG.  DD.  Merov.  spuria  Nr.  23  S.  141  (a.  629).  Rietschel  S.  10, 
der  die  Literatur  darüber  angibt.     Vgl.  auch  Klumker  S.  63. 

8  Lappenberg,  Gesch.  von  England  I  S.  99  f.  Freeman,  History 
of  the  Norman  Conquest  I  S.  21. 
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lischen  Küsten  und  beteiligten  sich  an  den  Wikingerfahrten  der 
Normannen  ^  Selbst  als  Anführer  der  dänischen  Rotten  findet  sich 
im  Jahre  868  ein  Herzog  der  Friesen  namens  Ubba^.  Die  Friesen, 
die  später  an  den  Unternehmungen  dänischer  Könige  gegen  Eng- 
land im  11.  Jahrhundert  teilnahmen,  stammten  vermuthch  von  der 
jütländischen  Küste».  Aber  auch  in  den  Reihen  der  Angelsachsen 
kämpften,  wie  z.  B.  897,  Friesen  gegen  die  Dänen.  Die  Namen 
einiger  von  ihnen,  offenbar  sehr  angesehener  Männer,  die  im 
Kampfe  gegen  die  Dänen  fielen,  haben  die  Annalen  verzeichnet*. 
Die  Christianisierung  Frieslands  wurde  von  England  aus 
unternommen.  Wenn  die  Missionare  sich  zuerst  nach  Friesland 
wandten,  so  mag  neben  der  Nachbarlage  der  rege  Handelsverkehr 
dazu  \^eranlassung  gegeben  haben.    Hier  konnten  sie  den  grössten 

Wirkungskreis  finden. 

Im  Süden  Englands  war  London  damals  schon  ein  grosser 
Marktplatz,  wo  die  Friesen  sehr  früh  verkehrten.  Von  hier  fuhr 
Bonifaz  auf  einem  vermutlich  friesischen  Kauffahrer  nach  Dorstat 
hinüber  und  von  dort  weiter  nach  Utrecht,  wo  er  seine  Missions- 
tätigkeit auf  dem  Festlande  begann  ^  An  einen  friesischen  Kauf- 
mann wurde  hier  ein  Kriegsgefangener  als  Sklave  verkauft,  wie 
Beda  (t  735)  in  seiner  Kirchengeschichte  berichtet ^  Denn  der 
Handel  mit  Sklaven  war  schon  im  früheren  Mittelalter  auch  in 
christlichen  Gebieten  allgemein  üblich.    Nach  deutschem  Recht 


e 


1  Chron.  Haugustald.  MG.  SS.  XXVII  S.  16  Z.  33.  Simeon  v.  Dur- 
ham,  Hist.  de  S.  Cuthberto  c.  10  ed.  Th.  Arnold  I  S.  202.  Contin.  Joh. 
de  Tayster,  MG.  SS.  XXVIII  S.  595  Z.  43. 

'-'  Ann.  Lindisfarn.  MG.  SS.  XIX  S.  506. 

8  Z.  B.  Ordericus  Vitalis  Hist.  Eccles.  MG.  SS.  XX  S.  55  Z.  6,  Kriegs- 
zug König  Swens  von  Dänemark  gegen  England  im  J.  1069,  vgl.  Free- 
man a.  a.  O.  IV  S.  248. 

*  Ann.  Anglosaxon.  MG.  SS.  XIII  S.  108:  daer  weard  ofslaegen 
Lucumon  cynges  gerefa  and  Wulfheard  Friesa  and  ^bbe  Friesa  and 
.-Edelhere  Friesa  and  ^delferd  cynges  geneat.  And  ealra  monna 
Fresiscra  and  Engliscra  62  and  ^ara  Deniscena  120.  Die  Schiffe  waren 
also  zum  Teil  mit  Friesen ,  die  vermutlich  als  tüchtige  Matrosen  im 
Kampfe  gegen  die  Piraten  bekannt  waren,  bemannt.  Vgl.  Vogel,  Zur 
nord-  und  westeuropäischen  Seeschiffahrt  im  früheren  Mittelalter,  Hans. 
Geschichtsbl.  Jahrg.  1907  S.  153  ff. 

s  V.  Bonifatii  ed.  Levison  S.  16. 

6  Beda  1.  V  c.  22:  vendidit  eum  Lundoniam  Freso  cuidam. 
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konnte  der  Herr  sein  mancipium  verkaufen,  wie  es  ihm  behebte. 
Die  Kirche  schritt  nicht  unbedingt  dagegen  ein,  sondern  verbot 
nur  den  Verkauf  von  christlichen  Sklaven  an  die  Heiden.  Einfuhr 
von  Sklaven  von  aussen  her  war  ausdrücklich  erlaubt'.  Die 
Normannen  trieben  häufig  genug  Handel  mit  geraubten  Menschen  ^ 
Ausser  nach  Dorstat  ging  ein  wichtiger  Verkehrszweig  von  London 
nach  Quentowik  an  der  Canche,  dem  heutigen  Etaples,  neben 
Dorstat  dem  wichtigsten  Seehandelsplatz  des  Frankenreiches». 

Neben  London  war  damals  York  die  wichtigste  Handelsstadt 
im  Norden  Englands,  zugleich  auch  der  Mittelpunkt  des  anglischen 
Geisteslebens.    Auch  hier  erschienen  Friesen  als  Händler.    An- 
gezogen durch  den  grossen  Ruf  der  Schule  Alkuins  kam  Liudger. 
der  spätere  Glaubensprediger  unter  den  Friesen,  nach  York,  um 
sich  gelehrten  Studien  zu  widmen.    Während  seines  Aufenthaltes 
geschah  es,  dass  der  Sohn  eines  anglischen   Grafen  von  einem 
friesischen  Kaufmanne  im  Streite  erschlagen  wurde.    Aus  Furcht 
vor  der  Blutrache    der  Verwandten    des   Ermordeten    verhessen 
alle  dort  anwesenden  Friesen  schleunigst  das  Land.    Alkuin  hielt 
es  daher  für  geraten,  auch  seinen  Schüler  Liudger,  der  ein  ge- 
borener Friese  war,  mit  jenen  friesischen  Kaufleuten  fortzuschicken*. 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass  Friesen  nicht  bloss  vereinzelt  und  ge- 
legentlich nach  York  kamen,  sondern  dauernde  Beziehungen  dort- 
hin unterhielten.    Ihre  Schiffe  hauptsächlich  vermittelten  den  \  er- 
kehr mit  dem  Kontinent.    Alkuin  fordert  in  einem  Gedichte ,  das 
er    wohl    auf    dem    Festlande    schrieb,    seine    Klosterschüler    - 

York  auf: 

Carrainibus  sacris  naves  implere  Fresonum  . 


in 


1  Vgl  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgesch.  V  -  S.  207,  Leo,  Gesch. 
von  Italien  I  S.  223,   Kretschmayr,  Gesch.  von  Venedig  IS.  76    4  / 
Gregorovius,  Gesch.  Roms  II  S.  303  f.,  409  f.    Cod.  Carol    MG^  Ep.  III, 
iT584f.,   312  Z.  26.    Leges  II,   Cap.  I,   28.    In   der     -   Frisonmn 
Leges  III  S.  660  ff.    Tit.  XVII,  5,  XXI.    Concil.  Meld   c.  73,  Mans.  XR 
S.I39.    MG.  LL.   sect.  V,  Form.   imp.    Nr.  30   S.  309,    Nr   31   S.  310 
beide    f«r  Juden   ausgestellt.     Zoll   auf   Sklaven   in    der   ZoUroUe    von 
Raffelstetten,   MG.   LL.   sect.    II.     Cap.    reg.   Franc.   II   Nr.  253;    vgl. 
Dümmler,  Ostfränkisches  Reich  III  S.  531  ff. 

2  V.  Anskarii  c.  38  und  sonst. 

3  Vffl  Fengler,  Quentowic,  Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1907  S.  91  tt. 
*  Vita  S.  Liudgeri  auct.  Altfrido  1.  I  c.  11,  MG.  SS.  II  S.  407  Z.  43. 
5  MG.  Poetae  Lat.  I  S.  273. 
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Gerade  die  Friesen  erwähnt  er,  weil  Seefahrer  anderer  Her- 
kunft in  diesem  Falle  viel  weniger  in  Betracht  kamen.  York 
spielte  eine  wichtige  Rolle  im  Verkehr  mit  den  skandinavischen 
Reichen ^  und  so  bot  sich  den  Friesen  auch  Gelegenheit,  mit 
Händlern  aus  jenen  Gegenden  anzuknüpfen. 

Als  Zeugnisse  eines  frühen  Handels  zwischen  England  und 
den   friesischen  Küsten   können   vielleicht   auch  die   ansehnlichen 
Funde  englischer  Münzen  angesehen  werden,  die  in  Friesland  an 
verschiedenen  Stellen  zum  Vorschein  gekommen  sind.   Es  sind  dies 
die  sog.  -sceattas«  (d.  h.  Schätze,  Geld),  die  ersten  angelsächsischen 
Silbermünzen,  die  den  merowingischen  nachgebildet  waren  «.  Haupt- 
sächlich im  7.  Jahrhundert  im  Gebrauch,  kursierten  sie  noch  lange 
neben  den  Pfennigen,  die  seit  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts  zu- 
erst von  König  Offa  von  Mercien  geprägt  wurden.    Man  nahm 
den   von  König  Pippin  i.  J.   755   geschaffenen   »novus  denarius« 
zum  Muster,  dem  der  englische  Pfennig  im  Gewicht  ziemlich  genau 
entsprach,  und  mit  dem  er  auch  in  seiner  Entwicklung  parallel 
ging^.     Der  erste   Fund   angelsächsischer   »sceattas«   geschah  zu 
Domburg  in  Zeeland,  ein  weiterer  in  Wijk  bij  Duurstede,  dessen 
Münzen  fast  alle  Brandspuren  zeigten.    In  Hallum  in  der  Provinz 
Friesland,    nördlich   von   Leeuwarden,   fand   man   eine   Urne   mit 
etwa  250  Stück,  die  meist  aus  Ostanglien  stammten.    In  Franeker, 
westlich  von  Leeuwarden,  wurde  der  grösste  Fund  gemacht,  näm- 
lich 410  Stück,   Münzen   aus  Essex  oder  Sussex.    Unter  diesen 
lagen    auch    f rühkarolingische ,    die   sich   im   Gewicht   kaum   von 
jenen   unterschieden   und  vermutlich   als    gleichwertig  angesehen 
wurden.     Schliesslich   seien   noch  die  northumbrischen   »sceattas« 
von  Terwispel  in  der  Provinz  Friesland  erwähnt,  die  wahrscheinlich 
ein   hier  ertrunkener  Mann  mit  sich  geführt  hat.     Unter  diesen 
letzteren  Münzen  fanden  sich  weder  angelsächsische  noch  karo- 


1  Bugge,  Die  nordeuropäischen  Verkehrswege  im  früheren  Mittel- 
alter, Vierteljahrsschrift  f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsgesch.  IV  (1906)  S.  256  ff. 

2  Ashley,  Economic  History  and  Theory  I  S.  164,  glaubt,  dass  man 
die  merovingischen  Münzen  durch  den  Verkehr  mit  dem  Niederrhem 
kennen    gelernt    habe.      Zu     dieser    Annahme    liegt    kein    zwmgender 

^"^"^3  Keary,  A  Catalogue   of  English  Coins   in    the   British   Museum 
(London  1887)  I,  Introduction  S.  XXI  ff. 
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lingische  Pfennige,  so  dass  der  Zeitpunkt,  wo  sie  in  die  Erde  ge- 
langten, vermutlich  in  vorkarolingischer  Zeit  liegt  \  Ob  diese 
Geldstücke  wirklich  durch  Handel  oder  durch  Seeraub  der  Nor- 
mannen zusammengebracht  und  verschleppt  wurden,  kann  freilich 
unmöglich  entschieden  werden. 

c.  Deutschland. 
Ein  gutes,  leicht  zu  erreichendes  Hinterland  ist  für  den  Handel 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Die  Friesen  konnten  sich  kaum  ein 
besseres  wünschen  als  das,  welches  ihnen  offenstand,  das  Fluss- 
gebiet des  Rheins  mit  seinen  reichen  Produkten.  Der  Rhein 
bildete  die  Lebensader  ihres  Handels.  Hier  begegnen  wir  ihnen 
am  häufigsten.  Allerdings  fliessen  auch  die  Quellen  über  diese 
Gegenden  viel  reichlicher.  Das  Charakteristische  ist  hier  überall,  das 
die  Friesen  in  den  rheinischen  Städten,  wo  sie  sich  nachweisen 
lassen,  dauernde  Handelsniederlassungen  gegründet  haben,  und 
zwar,  wie  schon  erwähnt,  durchweg  in  alten  Römerorten. 

In  Birten,  in  der  Nähe  von  Xanten,  wohnte,  nach  der  An- 
gabe der  Fuldaer  Annalen,  eine  grosse  Menge  Friesen,  als 
l  J.  880  die  Normannen  den  Ort  niederbrannten  2.  Birten  muss 
eine  stattliche  Ansiedlung  gewesen  sein,  da  schon  der  Geograph 
von  Ravenna  es  (in  Beurtina)  unter  den  Rheinstädten  aufzählt^.  In 
dieser  Gegend,  nämlich  zwischen  Dorstat  und  Neuss,  lag  auch  ein 
ungenannter,  wie  es  heisst,  ansehnlicher  Ort,  wohin  Friesen  sich 
•  flüchteten,  als  i.  J.  863  die  Dänen,  Schrecken  verbreitend,  den 
Rhein  hinauffuhren.  Die  Dänen  töteten  hier  viele  friesische  Kauf- 
leute und  schleppten  eine  beträchtliche  Zahl  als  Gefangene  fort*. 


1  Diese  Funde  wurden  veröffentlicht  von  Van  der  Chijs,  De  munten 
der  frankische  en  duitsch-nederlandsche  vorsten  (Haarlem  1866)  Taf.  III 
bis  VI,  XX— XXI.  Das  Buch  konnte  von  mir  leider  nicht  benutzt 
werden.  Eine  grosse  Anzahl  davon  ist  abgebüdet  auch  bei  Dirks,  Les 
Anglo-Saxons  et  leurs  petits  deniers  dits  sceattas,  Revue  de  la  Numis- 
matique  Beige,  5e  s^rie  tom.  II  (Brüssel  1870),  Text  S.  274  ff.  Vgl. 
auch  Keary  a.  a.  O.  S.  XVI  f. 

2  Annal.  Fuldenses  pars  III  z.  J.  880 ,  Kurze  S.  96 :  Biorzuna  ubi 
pars  maxima  Frisionum  habitabat. 

3  Edd.  Finder  et  Parthey  S.  228  Z.  1. 

*  Hinkmar,  MG.  SS.  I  S.  459  Z.  15:  sed  et  villam  non  modicam 
ad  quam  Frisü  confugerant,   occisis  multis  Frisiorum  negotiatoribus  et 
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Wahrscheinlich  ist  Xanten  gemeint,  dessen  Zerstörung  gleich- 
zeitig stattfand. 

In  Duisburg  waren  Friesen  ansässig,  die  zweimal  im  Jahre 
zu  Martini  und  zu  Ostern  der  Abtei  Prüm  einen  Zins  zahlen 
musstenS  vielleicht  eine  Art  Wortzins,  den  sie  gemeinsam  als 
Pauschalsumme  für  ihre  Hausstätten  dem  Kloster  entrichteten, 
wie  es  in  den  sächsischen  Städten  später  vieHach  üblich  war.  Auch 
Duisburg  war  nicht  ohne  Bedeutung.  Die  Normannen  bezogen 
hier  nac^h  einem  Streifzuge  rheinaufwärts  im  Winter  883-884 
ein  befestigtes  Lager,  aus  dem  sie  nur  mit  Mühe  wieder  vertrieben 
werden  konnten  2.  Ihre  Festsetzung  an  diesem  Ort  wird  um  so 
begreiflicher,  wenn  Duisburg  ein  schon  bekannter  Handelsplatz  war. 

Auf  eine  alte  Friesenniederlassung  in  Köln  deutet  die  mehr- 
fache Erwähnung  einer  Friesengasse  und  einer  Friesenpforte  seit 
dem  13.  Jahrhundert  ^  Die  Örtlichkeit  lag  bei  St.  Gereon  im 
Nordwesten  der  Stadt,  also  im  »suburbium- ,  während  in  der  Alt- 
stadt damals  Ackerbauer  wohnten.  Diese  Friesenniederiassung 
steht  aber  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  ältesten  Handels- 
vorstadt von  Köln,  welche  bei  St.  Martin  unmittelbar  am  Rhein 
lag  und  erst  späterer  Zeit  ihre  Entstehung  verdankt.    Dass  keine 


capta  non  modica  populi  multitudine.  Vogel,  Die  Normannen  S.  195; 
Ann.  Xant.  z.  J.  864,  welche  die  Stadt  als  locum  opinatissimum  be- 
zeichnen, MG.  SS.  II  S.  230  Z.  29. 

1  Mittelrhein.  Urkundenbuch  I  Nr.  135  S.  190  im  Güterverzeichnis 
der  Abtei  Prüm  vom  Jahre  893:  De  Dusburhc  .  .  .  fresones  qui  manent 
in  dusburhg   soluunt    ad   festivitatem  s.  Martini   uncias  VIII   ad  pascha 

uncias  V  et  denarios  XII.  ^    „      .       e    100       t    öfti 

2  Ann.  Colon,  z.  J.  884,  MG.  SS.  I  S.  98,  Regmo  S.  122  z.  J    884 
Sloet    Oorkondenboek  I  Nr.  60  glaubt,  hier  sei  Doesborgh  an  der  Ijssel 
gemeint,   was  von  Vogel  (S.  300)  wohl  mit  Recht   bestritten  wird.     Im 
T    929  fand   hier  eine  grössere  Synode  statt,  Waitz,  Hemrich  LS.  139. 
Der  Ort  wird  zunächst   erwähnt  bei   Gregor  von  Tours,   MG.  SS.   rer. 

Merov.  I,  1  S.  77  Z.  5.  ^ 

"  slein,  Akten  zur  Geschichte  Kölns  I  S.  67  Z.  3;  Hömger,  Kolner 
Schreinsurkunden  II,  2  S.  297;  Ennen  u.  Eckerts,  QueUen  zur  Geschichte 
der  Stadt  Köln:  Frisonum  porta  (a.  1227)  II  S.  134,  in  vnssengassen 
(a  1284)  III,  211  usf.  Vgl.  H.  Keussen,  Untersuchungen  zur  alteren 
Topographie  und  Verfassungsgeschichte  von  Köln.  Westdeutsche  Ztschr 
XX  S.  14  ff.;  O.  Oppermann,  daselbst  Korrespondenzbl.  ISW  JN'- 
S.  215;  Mone',  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins  IX  S.  176. 
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gleichzeitige  Quelle  von  dieser  Friesenansiedlung  meldet,  ist  wohl 

ein  Zufall. 

Weiter  aufwärts  passierten  die  Friesen  St.  Goar.  In  den 
Wundertaten  des  heiligen  Goar  findet  sich  eine  höchst  lebendige 
Schilderung  des  Vorgangs,  wie  die  friesischen  Schiffe  mit  Waren 
beladen  von  Knechten  den  Strom  hinaufgezogen  werden,  während 
der  Kaufmann  selbst  am  Steuer  sitzt  und  das  Schiff  lenkte  Eine 
Kolonie  von  Friesen  wird  in  Mainz  genannt,  wo  sie,  nach  der  Er- 
zählung der  Fuldaer  Annalen,  den  besten,  also  wohl  den  schönsten 
und  wohlhabendsten  Teil  der  Stadt  bewohnten,  der  i.  J.  886  nieder- 
brannte ■-.  Grössere  Wichtigkeit  gewann  dieser  Stützpunkt  für  die 
Friesen  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  Bevölkerung  sich  selbst 
ebhaft  am  Handel  beteiligte.  Mainzer  Kaufleute  fuhren  den  Main 
hinauf  und  kauften  im  Lande  Getreide  zusammen,  das  sie  in  Mainz 
auf  den  Markt  brachten^. 

Zahlreichere  Nachrichten  liegen  vor  über  die  Friesen  in 
Worms.  Im  J.  829  bestätigte  Ludwig  der  Fromme  und  Lothar! 
der  Kirche  von  Worms  den  Zoll  in  dieser  Stadt  auf  Grund  vor- 
gelegter Privilegien,  welche,  laut  Angabe  der  Urkunde,  dieser 
Kirche  von  Karl  dem  Grossen,  Pippin  und  verschiedenen  Mero- 


1  Wandalberti  Miracula  S.  Goaris,  MG.  SS.  XV  S.  370  cap.  27, 
28.  Dieses  »Treideln«  von  Schiffen  am  Rhein,  auch  solcher,  die  über 
See  kamen,  wird  auch  sonst  erwähnt,  z.  B.  bei  Alkuin,  MG.  Poet.  Lat. 

I,  221: 

Cartula,  perge  cito  pelagi  trans  aequora  cursu 
Ostia  piscosi  Ilabris  pete  fortia  Rheni, 
Ingrediens  rapidis  pontum  qua  volvitur  undis. 
Tum  tua  prelongo  ducatur  prora  remulco, 
Ne  cito  retrorsum  rapiatur  flumine  puppis. 

2  Ann.  Fuldens.  p.  III  Kurze  S.  104:  Optima  pars  Mogontiae 
civitatis,  ubi  Frisiones  habitabant. 

3  Einhards  Translatio  et  Mir.  SS.  Marcellini  et  Petri  1.  III  c.  6, 
MG.  SS.  XV,  1  S.  250.  Ann.  Fuldens.  z.  J.  850  MG.  SS.  I  S.  366.  Die 
von  Waitz,  Deutsche  Verfgesch.  IV  2  S.  43  Anm.  4  und  anderen  noch 
angezogene  Bemerkung  aus  der  Vita  Gregorii  des  hl.  Liudger  über  diese 
Niederlassung  der  Friesen  beruht  auf  einer  falschen  Lesart  bei  Ma- 
billon,  AS.  III,  2  S.  326.  Die  neue  Ausgabe  von  Holder-Egger ,  MG. 
SS.  XV  S.  71  Z.  35  hat  orientaHum  Francorum  statt  christianorum 
Fresonum. 
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wingerkönigen  verliehen  seien  \    Dieser  Zoll  wurde  erhoben  von 
den  «negotiatores  vel  artifices  seu  et  Frisoness  welche  nach  Worms 
kamen.     Es    sind    also  Kaufleute    und  Gewerbetreibende,  neben 
denen  die  Friesen  besonders  hervorgehoben  werden.    Vermutlich 
handelt   es   sich   nur   um  einen  Transitzoll,   den  die  ab-  und  zu- 
fahrenden Händler  entrichten  mussten.    Die  Friesen  bildeten  hier 
ausserdem  eine  eigene  Kolonie.    Das  ergibt  sich  zunächst  aus  der 
Mauerbauordnung,  welche  die  Annalen  der  Stadt  Worms  über- 
liefern mit  der  Angabe,  sie  sei  von  Bischof  Theotolach  (891-914) 
aufgestellt  worden  2.    Hier  werden  die  einzelnen  Stücke  der  Mauer 
bezeichnet,  die  von  bestimmten  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  Ort- 
schaften unterhalten  werden  müssen.     Darin  heisst  es,   dass  für 
die  Strecke  von  dem  »Frisonen-Spira«  genannten  Orte  bis  an  den 
Rhein  die  Friesen  selbst  für  die  Instandhaltung  Sorge  tragen  sollend 
«Frisonen-Spira«  ist  demnach  die  Bezeichnung  für  einen  bestimmten 
Punkt  der  Stadtmauer*.    Ganz  in  dessen  Nähe,  nahe  dem  Rheine 


1  Boos,  Urkundenbuch  d.  Stadt  Worms  Nr.  17  S.  9:  ut  quanti- 
cumque  negotiatores  vel  artifices  seu  et  Frisones  apud  Vuangionem 
civitatem  devenissent,  omne  teloneum  undecumque  fiscus  teloneum  (et 
in  predicta  civitate  et  in  casteUis  Lobedunburg  et  Vuinpina)  ad  mtegrum 
per  eorum  auctoritates  eidem  ecclesie  concessissent.  Man  kann  aus  dem 
Texte  nicht  schliessen,  dass  die  Friesen  auch  in  Ladenburg  und  Wimplen 
den  bischöflichen  Zoll  passiert  hätten ;  die  eingeklammerte  Stelle  ist  zu- 
dem interpoliert,  wie  aus  einem  von  Otto  I.  im  J.  947  aufs  neue  aus- 
gestellten Diplome  hervorgeht  (Boos  a.  a.  O.  S.  10  Anm.).  Carl  Christ, 
Zur  älteren  Geschichte  des  unteren  Neckartales,  besonders  von  Wimpfen, 
Heidelberger  Jahrbücher  1872,  S.  254,  übersetzt  .artifices  seu  et  Fri- 
sones. mit  .friesische  Wasserbaukünstler«  (!),  die  .in  ganz  Deutschland 
zur  Anlegung  von  W\asserbauten«  umherzogen;  daher  stamme  auch  der 
häufige  Familienname  Fries.  Diese  Übersetzung  hat  Inama-Sternegg, 
Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  I  S.  409  Anm.  4  angenommen. 

2  Hieran  hält  auch  der  neueste  Herausgeber  fest,  Boos,  Monumenta 
Wormatensia  S.  30  Anm.  2,  während  andere  sie  Bischof  Burchard  zu- 
schreiben möchten  (s.  ebenda,  auch  Boos,  Gesch.  der  rheinischen  Stadte- 
kultur  I  S.  247).  Letztere  Annahme  hat  schon  der  Friesen  wegen  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  . 

«  Ann.  Wormat.  MG.  SS.  XVH  S.  37 :  De  loco  qui  dicitur  Fnsonen- 
Spira  usque  ad  Rhenum  ipsi  Frisones  restauranda  muralia  procurent. 
Vgl.  Forsch,  z.  deutschen  Gesch.  XIV  S.  398. 

*  Nicht  etwa,  wie  Dümmler,  Ostfränk.  Reich  I-  S.  220  Anm.  3 
meint,  eine  Ortschaft  im  Wormser  Sprengel. 
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müssen  die  Friesen  in  geschlossener  Ansiedlung  gewohnt  haben  \ 
ähnlich  wie  später  die  Juden.  Sie  bildeten  keinen  Bestandteil  der 
eigentlichen  Stadtgemeinde,  denn  von  ihnen  werden  die  »heim- 
gereiden« ,  d.  h.  die  vollberechtigten  Markgenossen  der  Altstadt, 
unterschieden 2.  Möglich  ist,  dass  die  Friesen  auch  hier  wie  in 
Köln  vor  der  Mauer  wohnten,  da  ein  »suburbium«  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert wenigstens  nachweisbar  ist.  Das  Wort  «Spira«  hat  eine 
allgemein  anerkannte  Deutung  noch  nicht  gefunden.  Es  bedeutet 
wahrscheinlich  einen  Mauervorsprung.  Im  Jahre  1080  wird  in  einer 
Bestimmung  der  Grenzen  der  Pfarrei  St.  Paul  eine  «Frisonum 
spiza«  erwähnt.  Daraus  ergibt  sich,  dass  sie  in  der  Nähe  des 
Judentores  gelegen  haben  muss,  was  mit  dem  obengesagten  über- 
einstimmt.    Auch  eine  Friesenstrasse  wird  einmal  im   12.  Jahr- 

himdert  genannt*. 

Noch  über  Worms  hinaus  kamen  die  Friesen  ins  Elsass,  wo 
sie  Wein  und  Holz  gegen  ihre  Tuche  einhandelten  ^  Vielleicht 
hat    der   Dichter,    der    hierüber   spricht,    Strassburg   selbst    im 

Auge®. 

An  der  Mosel  finden  sich  ebenfalls  Spuren  der  Friesen.    Die 


1  Dem  >>Frisonen-Spira«  steht  an  dieser  Stelle  ein  »Rheni-Spira« 
gegenüber,  so  dass  eine  gesicherte  Schreibung  vorHegt.  Die  Wurzel 
bedeutet  Giebel,  Spitze,  niederd.  spier,  mnd.  spir,  besonders  Kornspitze, 
engl,  spire  Kirchturm,  mhd.  spire  Turmschwalbe.  Um  einen  Turm  kann 
es  sich  jedoch  nicht  handeln,  da  der  Ausdruck  locus  gebraucht  wird. 
Vielleicht  bedeutet  es  Mauerecke  und  wäre  dann  dasselbe  wie  die  weiter- 
hin zu  nennende  ^^Frisonum  spiza».  Boos  bringt  letzteres  mit  spicatiim 
=  genus  munimenti  zusammen  (?),  Mon.  Wormat.  S.  223  Anm.  2.  Die 
Erklärung  spira  =  Sperre ,  d.  h.  Pforte,  ist  aus  sprachHchen  Gründen 
wohl  unmöghch.  Vgl.  Falk,  Bischöfüche  Bauordnung,  betreffend  die 
Herstellung   der  Stadtmauer  von  Worms,   Forsch,   z.  deutschen   Gesch. 

XIV  S.  398. 

2  Urbani  qui  Heimgereiden  vocantur,  vgl.  Koehne,  Der  Ursprung 

der  Stadtverfassung  in  Worms,  Speier  und  Mainz  S.  85. 

3  Boos,  ÜB.  I  S.  49  Z.  20:  usque  ad  portam  Judeorum  sive  usque 
ad  Frisonum  spizam. 

*  Boos,  ÜB.  I  S.  59  Z.  2:  in  platea  Frisonum  (a.  1141). 

^  MG.  Poetae  Lat.  U  S.  83,  s.  unten  S.  337. 

«  Über  das  damalige  Strassburg  vgl.  Gfrörer,  Zur  Geschichte 
deutscher  Volksrechte  im  Mittelalter  (1865)  U  S.  266  ff.,  Strobel,  Vater- 
ländische Geschichte  des  Elsasses  IS.  139  ff. 


^ 


Zur  Geschichte  des  niederländischen  Handels  im  Mittelalter. 


33 


um  839  entstandene  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Maximin 
weiss  von  einem  friesischen  Kauf  manne  Ibbo  zu  berichten,  der 
sein  Vermögen  der  Kirche  schenkte  und  dann  im  Dienste  des 
Klosters  Geschäfte  halber  über  See  fuhr.  Unterwegs  mit  sechs 
anderen  Schiffen,  mit  denen  er  zusammenreiste,  von  einem  schlimmen 
Sturm  überfallen,  wurde  er  von  seinem  Schutzheiligen  Maximin 
samt  seinen  Genossen  durch  ein  Wunder  gerettet  ^ 

Die  bunten  friesischen  Mäntel,  die  am  Hofe  Karls  des  Grossen 
viel  gekauft  wurden,  brachten  vermutlich  friesische  Kaufleute  selbst 
dorthin-.  An  der  Maas  war  damals  Maastricht  ein  ansehnlicher 
Handelsplatz^.    Friesen  lassen  sich  hier  aber  nicht  nachweisen. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  Friesen  auch  die  Weser  aufwärts 
fuhren.  Ein  Zeugnis  von  allerdings  zweifelhaftem  Wert  bietet 
der  sächsische  Annalist,  ein  anonymer  Geschichtsschreiber  des 
12.  Jahrhunderts.  Er  erzählt  von  der  sagenhaften  Gründung  des 
Bistums  Hildesheim  durch  Ludwig  den  Frommen.  Schon  Karl 
der  Grosse  habe  daran  gedacht,  ein  Bistum  in  Elze  an  der  Leine 
zu  errichten.  Der  Ort  sei  ihm  zweckmässig  erschienen  wegen 
seiner  günstigen  Lage  und  seines  regen  Verkehrs.  Dort  sei  ein 
bequemer  Übergangspunkt  über  den  Fluss  und  ein  stark  besuchter 
Marktplatz  gewesen,  zu  dem  Friesen  in  ihren  Schiffen  von  der 
Weser  durch  die  Leine  hinaufgelangt  wären*.    Ob  der  Annalist 


1  MG.  SS.  rer.  Merov.  IH  S.  80  f.  Vir  quidam  oriundo  Freso,  cui 
nomen  Ibbo  fuit,  se  suamque  substantiam  beato  Maximino  donavit. 
Quo  facto,  cum  fratrum  utüitatibus  desudaret,  fuit  necesse,  ut  negotiandi 
gratia  transmarinam  peteret  regionem.  Ita  classi  sex  navium  sociatus 
mare  ingressus  est.  Vgl.  Wattenbach,  Geschichtsquellen  V  S.  258 
Anm.  4  und  S.  310.  —  Der  Zoll  zu  Trier  soll  nach  der  Angabe  einer 
Urkunde  vom  Jahre  901  schon  vor  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  be- 
standen haben,  Mühlbacher  Nr.  1950. 

2  Siehe  unten  S.  328. 

3  Translatio  SS.  Marcell.  et  Petri,  MG.  SS.  XV  S.  261  Z.  15.  Er- 
wähnt sei  auch,  dass  Grimoald  der  Jüngere  zu  Lüttich  von  einem  heid- 
nischen Friesen  ermordet  wurde,  Mühlbacher  Nr.  29  k. 

*  Ann.  Saxo  z.  J.  815,  MG.  SS.  VI  S.  571:  tum  propter  confluam 
negotiandi  conmoditatem ,  quippe  cum  naves  Fresie  de  Wisara  per 
Leinam  ascendentes  eundem  locum  locupletare.  Andere  Quellen,  wie 
die  Annalen  von  Pöhlde,  welche  sonst  ähnliches  über  die  Gründung  von 
Hildesheim  berichten  und  vermutlich  dieselben  Quellen  b^utzten,  ent- 
Wilkens.  '  3 
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diese  Notiz  aus  älteren  uns  verloren  <regangenen  Quellen  geschöpft 
hat,   oder  ob  Zustände  seiner  Zeit  seine  Darstellung  beeinflusst 
haben,  bleibt  fraglich.   Im  12.  Jahrhundert  trieben  sich  die  wander- 
lustigen Niederländer  weit  umher  als  fahrende  Kaufleute  und  als 
Siedler.    Man  konnte  sie  wohl  als  Friesen  bezeichnen,  wenn   es 
sich  in  Wirklichkeit  auch  um  Flandrer  oder  Seeländer  handelte. 
Die  in  Hildesheim  und  Goslar  schon  früh  erwähnten  Friesen- 
strassen,  die  angeblich  alten  Niederlassungen  ihren  Ursprung  ver- 
danken, können  nicht  mit  jenen  Friesenansiedlungen  am  Rheine 
verglichen  werdend    In  der  karolingischen  Periode  des  friesischen 
Handels  gab  es  in  Sachsen  noch  keine  dauernden  kaufmännischen 
Ansiedlungen  oder  Städte.  Die  Anfänge  eines  Städtewesens  datieren 
hier  erst  seit  dem  10.  Jahrhundert.   An  diesen  Gründungen  mögen 
unter  den  sich  ansiedelnden  fahrenden  Kaufleuten  auch  zahlreiche 
Niederländer  beteiligt  gewesen  sein,  die  dann  in  Quartieren  für 
sich  wohnten.    Die  Teilnahme  von  zahlreichen  »Friesen«  an  Stadt- 
gründungen ist  für  das  13.  Jahrhundert  bezeugt  2,  aber  auch  für 
die  frühereö  Jahrhunderte  wahrscheinlich  ^    Daraus  erklärt  sich 
auch  das  häufige,  schon  sehr  frühe  Vorkommen  friesischer  Namen 
sowie  des  Namens  Friese  selbst  in  fast  allen  Städten  Deutschlands. 
Die  Friesen  waren  eben  ein  wander-  und  tatenlustiger  Stamm.    Im 
11.,  12.  und  13.  Jahrhundert  findet  man  sie   allerorten  als  Kauf- 


halten die  Bemerkung  über  den  Handel  des  Ortes  nicht,   MG.  SS.  XVI 
S.  58  Z.  43.     Vgl.  Simson,  Ludwig  der  Fromme  H  S.  284  f. 

1  Klumker  S.  57;  Heyne,  Deutsche  HausaltertUmer  IH  S.  218. 
Die  von  ersterem  verwertete  Stelle  des  Hildesheimer  Nekrologs,  wo 
von  Kaufleuten  die  Rede  ist,  die  Hosen  nach  Sachsen  führen  (um  1200), 
übergehe  ich  hier.  Klumker  begeht  mehrfach  den  Fehler ,  dass '  er 
spätere  Verhältnisse  in  die  Karolingerzeit  hineinzieht.  Die  Bestimmung 
des  Soester  Stadtrechts  über  die  Hinterlassenschaft  der  Gallier  und 
Friesen  kann  hier  nicht  verwertet  werden.  —  In  Goslar  wird  eine  »platea 
Frisonum«  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  erwähnt,  Bode,  Urkb.  der 
St.  Goslar  III  Nr.  224.  In  Braunschweig  lässt  sich  eine  Friesenstrasse 
in  früher  Zeit  noch  nicht  urkundlich  nachweisen. 

2  Z.  B.   in   Riga,    vgl.    Höhlbaum,    Die    Gründung    der    deutschen 
Kolonien  an  der  Düna,  Hans.  Geschieh tsbl.  Jahrg.  1872  S.  58. 

3  So  besonders  in  Bremen,  vgl.  v.  Bippen,  Gesch.  d.  Stadt  Bremen 
I  S.  26.  • 
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leute,  Kolonisten,  Abenteurer,  Seeräuber  und  Kreuzfahrer  \  deren 
Kühnheit  in  neuen  Unternehmungen  Aufsehen  erregte. 

Ob  die  Friesen  auch  die  Elbe  zu  Handelszwecken  hinauf-- 
segelten,  lässt  sich  nicht  erweisen,  ist  aber  wohl  möglich.  An 
einem  Kriege  Karls  des  Grossen  gegen  die  Wilzen  beteiligten  sie 
sich  zu  Schiff,  indem  sie  Elbe  und  Havel  aufwärts  fuhren  und 
sich  dann  mit  dem  grossen  fränkischen  Heere  vereinigten  2. 

d.   Der  Norden. 

Die  jetzt  allgemein  geltende  Auffassung  geht  dahin,  dass  die 
Nordgermanen  friedlichem  Verkehre  nicht  so  abgeneigt  gewesen 
sind,  als  ihre  Raubzüge  seit  dem  Ausgang  des  8.  Jahrhunderts 
vermuten  lassen.  Aus  einigen  Nachrichten  erhellt,  dass  schon 
vor  der  Wikingerzeit  Handelsbeziehungen  zwischen  den  nordischen 
und  den  deutsch-friesischen  Gebieten  bestanden. 

Für  Dänemark  beweist  dies  schon  die  Tatsache,  dass  König 
Göttrik  von  Dänemark  eine  Botschaft  an  Karl  den  Grossen  durch 
Kaufleute  ausrichten  liess^  Vielleicht  war  Ripen  damals  schon 
der  Nordseehafen  Dänemarks,  wie  später  zur  Zeit  Adams  von 
Bremen*  und  noch  darüber  hinaus  bis  ins  13.  Jahrhundert.  In 
der  Lebensbeschreibung  Anskars,  der  hier  die  zweite  Kirche  im 
Lande  gründen  durfte,  heisst  der  Ort  »vicus«^  Der  wichtigste 
Handelsplatz  war  damals  schon  Schleswig,  dessen  Bedeutung  als 
Vermittlerin  des  Ostseeverkehrs  mit  dem  Frankenreiche  und  den 
Nordseegebieten  noch  mehrere  Jahrhunderte  andauerte®. 

Auch  in  der  Geschichte  des  ersten  Apostels  des  Nordens 
kann  man  bemerken,  dass  der  Missionar  den  Spuren  des  Kauf- 


1  Zu  den  schon  sonst  bekannten  Stellen  vgl.  Arnoldi  Chron.  Slav. 
SS.  XXI  S.  211;  Heinrici  Chron.  Lyvoniae ,  SS.  XXIII  S.  245,  269; 
Chronic,  minor  auct.  Minorita  Erphord.  vSS.  XXIV  S.  197. 

2  Ann.  Lauriss.  z.  J.  789,  SS.  1  S.  174. 

8  Annal.  regn.  Francorum  z.  J.  809  (Kurze)  S.  128:  per  negotiatores 

quosdam  mandavit. 

*  Adam  v.  Bremen  1.  IV,  c.  1.  Über  Schleswig  ebenda.  Vgl. 
auch  Waitz,  Schleswig-Holsteins  Geschichte  I  S.  139. 

5  V.  Anskarii  c.  32  (Waitz  S.  64). 

6  Vgl.  Kiesselbach,  Schleswig  als  Vermittlerin  des  Handels  zwischen 
Nordsee  u.  Ostsee  vom  9.  bis  in  das  13.  Jahrh. ,  Ztschr.  d.  Gesellsch.  f. 
Schleswig-Holstein.  Gesch.  Bd.  37  (1907)  S.  141  ff. 
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manns  Mgie.  An  verkehrsreichen  Orten  fand  er  einen  grösseren 
Wirkungskreis.  Die  neuen  Ideen,  die  er  verkünden  wollte,  waren 
hier  dem  fremden  Volke  schon  nähergebracht.  Daran  konnte  er 
anknüpfen.  Ausserdem  durfte  er  auf  die  Unterstützung  seiner 
dort  etwa  anwesenden  Landsleute  rechnen.  So  war  die  Lage 
in  Schleswig,  als  Anskar  die  Erlaubnis  erhielt,  hier  die  erste 
Kirche  zu  gründen.  Unter  den  dortigen  Kaufleuten  gab  es  in  den 
50er  Jahren  des  9.  Jahrhunderts  viele  Christen,  vermutlich 
dänischer  Herkunft,  die  in  Dorstat  oder  Hamburg  getauft  waren. 
Aber  auch  Kaufleute  aus  Dorstat  selbst  kamen  hierher  und 
bildeten  vielleicht  eine  dauernde  Kolonie.  Es  wird  erzählt,  seit 
der  Christianisierung  der  Stadt  hätte  man  ihnen  grössere  Freiheit 
zugestanden,  und  die  Wohlhabenheit  des  Ortes  wäre  gestiegen  \ 

Der  Verkehr  ging  von  Schleswig  einerseits  zu  Lande  nach 
Hamburg,  andererseits  genau  die  damalige  dänisch  -  sächsische 
Grenze  entlang  auf  kurzem  Landwege  zur  Eider  hinüber  und  in 
die  Nordsee.  Dieser  letztere  Weg  kam  für  die  Friesen  allein  in 
Betracht'^.  Der  Verkehr  an  der  Grenze  war  lebhaft  genug,  dass 
man  sich  dänischerseits  bemühte,  ihn  durch  Verträge  mit  dem 
fränkischen  König  zu  schützend 


»  V.  Anskarii  c.  24  S.  32:  in  portu  .  .  .  SHaswich  vocato,  iibi  ex 
omni  parte  conventus  fiebat  negotiatorum.  Ferner:  Multi  .  .  .  christiani 
qui  vel  in  Dorstado  vel  in  Hamaburg  baptizati  fiierant  .  .  .  negotiatores 
tarn  hinc  quam  ex  Dorstado.  Die  Stadt  war  während  des  grössten  Teils 
des  Mittelalters  dänisch. 

2  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  die  Dorstater  über  Hamburg  zu  Lande 
nach  Schleswig  gelangt  sein  sollten,  wie  Koppmann  glaubt.  Die  ältesten 
Handelswege    Hamburgs,    Ztschr.    des  Vereins  f.   hamburg.   Gesch.  VI 

S.  407. 

3  Ann.  Fuldens.  z.  J.  873,  MG.  SS.  I  S.  386  Z.  5 :  Venerunt  quoque 
illuc  (nach  Bisestat  bei  Worms,  wo  damals  ein  Reichstag  stattfand) 
Sigifridi,  Danorum  regis,  legati  pacis  taciendae  gratia  in  terminis  inter 
iUos  et  Saxones  positis  et  ut  negotiatores  utriusque  regni  in  vicem 
transeuntes  et  mercimonia  deferentes  emerent  et  venderent  pacifice. 
Z.  15  heisst  es  weiter:  Halbdeni,  f rater  Sigifridi  regis,  etiam  suos  ad 
eum  nuntios  misit,  eadem  postulans  quae  f rater  suus  postulaverat ; 
videlicet  ut  rex  legatos  suos  ad  fluvium  nomine  Egidoram,  qui  illos  et 
Saxones  dirimit,  mitteret.  Koppmann  denkt  hierbei  hauptsächhch  an 
einen  Verkehr  über  die  Grenze  zwischen  Dänen  und  Sachsen.  Die 
dänische  Mark  in  der  Karolingerzeit,  Jahrb.  f.  d.  Landeskunde  derHerzogr 
tümer  Schleswig-Holstein  u.  Lauenburg  X  (1869)  S.  19  ff. 


k  -"if'  > 


1 


•^-4— ~f 


Zur  Geschichte  des  niederländischen  Handels  im  Mittelalter.       37 

Von  Dänemark  wandte  sich  Anskar  später  nach  Birka,  dem 
Mittelpunkte  des  schwedischen  Handels,  wobei  er  ebenfalls  alten 
Handelswegen  folgte.  Mit  Kaufleuten  fuhr  er  zusammen  dorthin', 
vielleicht  von  Schleswig  aus.  Seine  Lebensbeschreibung  gibt  ein 
bewegtes  Bild  von  dem  damaligen  Kaufmanns-  und  Piratenleben 
in  der  Ostsee.  Birka,  dessen  Name  sich  in  Björkö,  einer  kleinen 
Insel  im  Mälarsee  bei  Stockholm  erhalten  hat.  lag  in  der  Nähe 
von  Sigtuna,  welches  durch  Adam  von  Bremen  als  Residenz  der 
schwedischen  Könige  und  als  angesehene  heidnische  Kultusstätte 
bekannt  ist.  Ein  reger  Handel  ging  von  hier  nach  den  russisch- 
baltischen Gebieten  hinüber ^  Auch  von  Birka,  welches  als  sehr 
reich  geschildert  wird  und  Seeräuber  leicht  zu  Plünderungen  ver- 
lockte \  wurde  unmittelbarer  Handel  nach  Friesland  getrieben, 
aber  wohl  nur  einseitig  von  den  Schweden.  Anskar  fand  auch 
hier  Leute  vor,  die  schon  in  Dorstat  freiwillig  das  Christentum 
angenommen  hatten* .  Ausserdem  gab  es  hier  christliche  Gefangene, 
die  wohl  auf  dem  Wege  des  Sklavenhandels  oder  des  Raubes  nach 
dem  Norden  gelangt  waren.  Eine  reiche  christliche  Frau  in  Birka 
beauftragte  ihre  Tochter,  nach  ihrem  Tode  nach  Dorstat  zu  ziehen 
und  dort  ihre  grosse  Hinterlassenschaft  unter  die  Armen  zu  ver- 
teilen, deren  es  in  Birka  nur  wenige  gäbe.  In  Dorstat  seien  aber, 
wie  sie  meinte,  sehr  viele  Kirchen  und  eine  Menge  armer  Leute. 
Die  Tochter  führte  denn  auch  den  Auftrag  der  Mutter  aus^  — 
Friesen  selbst  lassen  sich  demnach  in  der  Ostsee  nicht  nachweisen, 
und  es  ist  auch  wenig  wahrscheinlich,  dass  sie  dorthin  gelangten. 

Die  Normannenzeit  hat  vermutlich  auch  diese  frühen  Ansätze 
eines  unmittelbaren  Verkehrs  zwischen  Ost-  und  Nordseegebiet 
vernichtet.    Die  eben  besprochenen  Berichte  fallen  schon  in  diese 


1  V.  Anskarii  c.  10  S.  31:  negotiatores,  qui  cum  eis  ibant. 

2  Adam  v.  Bremen  1.  I  c.  62,  V.  Anskarii  c.  19.  An  einer 
Plünderungsfahrt  von  Schweden  und  Dänen  an  die  Küste  der  späteren 
deutschen   Ostseeprovinzen    beteiligten   sich   auch  christliche  Kaufleute. 

V.  Anskarü  c.  30  S.  62. 

3  V.  Anskarii  c.  11  S.  32:  ad  portum  regni  ipsorum,  qui  Birca 
dicitur;  c.  19  S.  41:  vicum  memoratum  Birca,  quod  ibi  multi  essent 
negotiatores  divites  et  abundantia  totius  boni  atque  pecunia  thesaurorum 

multa. 

*  Das.  c.  27  S.  58,  c.  11  S.  32. 
ß  Das.  c.  20  S.   45. 
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unruhige  Zeit.  Im  Jahre  852  unternahm  Anskar  seine  zweite 
Reise  nach  Schweden.  Damals  trat  in  einer  schwedischen  Volks- 
versammlung, in  der  man  über  die  Annahme  des  Christentumes 
beriet,  ein  alter  angesehener  Mann  für  die  neue  Religion  auf. 
Er  sagte ,  dass  früher  manche  von  ihnen  nach  Dorstat  gekommen 
seien  und  das  Christentum  freiwillig  angenommen  hätten,  neuer- 
dings sei  aber  die  Reise  dorthin  durch  die  herrschende  Piraterie 

sehr  gefährdet  ^ 

Birka  und  Schleswig  liefern  übrigens  die  einzigen  Beispiele 
dafür,  dass  auch  Händler  fremder  Nationalität  nach  Friesland 
kamen.    Sonst  sehen  wir  die  Friesen  selbst  überall  vordringen. 

Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  ältesten  skandinavischen 
Münzen  stellen  ebenfalls  gewisse  Beziehungen  fest,  die  zwischen 
Friesland  und  dem  Norden  bestanden.  Freilich  bringen  sie  im 
übrigen  keine  grössere  Klarheit  in  die  hier  interessierenden  Fragen. 
Immerhin  mag  hier  auf  sie  hingewiesen  werden  2.  Karolingische 
Münzen  sind  in  grosser  Zahl  in  Nor^vegen  und  den  skandinavischen 
Ostseegebieten  gefunden  worden.  Einige  von  ihnen  sind  in  Dorstat 
geprägt.  An  der  Stelle  des  alten  Birka  kamen  aber  nicht  mehr 
Ils  zwei  Münzen  Ludwigs  des  Frommen  und  eine  Karls  des 
Grossen  ans  Tageslicht  ^  Bei  weitem  der  grösste  Teil  dieser  Stücke 
und  ebenso  die  grossen  Massen  englischen  Geldes ,  die  überall  in 
Skandinavien  gefunden  wurden,  sind  zweifellos  als  Raub  oder 
Tribut  (Dänengeld)  nach  dem  Norden  gewandert.  Bemerkens- 
werter ist  die  Tatsache,  dass  die  ersten  Münzen,  die  im  Norden 


1  V.  Anskarii  c.  27 :  Aliquando  nempe  quidam  ex  nobis  Dorstadum 
adeuntes,  huius  religionis  normam  profuturam  sentientes,  spontanea 
voluntate  suscipiebant.  Nunc  multae  interiacent  insidiae ,  et  pyratarum 
infestatione  periculosum  valde  nobis  iter  illud  factum  est. 

«  Hauberg,  Myntforhold  og  Udm>Titninger  i  Danmark  indtil  1146. 
Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter  6.  R.  Bd.  5,  Kopenhagen  1900 
bis  1906  Eine  Spezialuntersuchung  desselben  Verfassers,  Demi-Brac- 
teates  danoises  au  type  de  Duerstede,  Memoires  et  comptes  rendus  des 
seances  du  congres  international  de  numismatique ,  Brüssel  1892,  war 
für  mich  nicht  zu  erreichen.  Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
sind  kurz  zusammengefasst  von  A.  Bugge ,  Vesterlandenes  Indflydelse 
paa  Nordboernes  etc.,  Videnskabs-Selskabets  Skrifter  1904,  2.  Hist.-filos. 
Klasse,  Christiania  1905,  S.  264  ff. 
=^  Hauberg  a.  a.  O.  S.  29  f. 
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selbst  geprägt  wurden,  etwa  zwischen  870  und  900,  den  karolingi- 
schen  von  Dorstat  nachgebildet  waren.  Sie  zeigen  die  Auf- 
schriften CAROLVS  auf  der  einen  und  DORSTAT  auf  der  andern 
Seite  in  sehr  entstellter  und  missverstandener  Form'.  Wahr- 
scheinlich ist  dieser  erste  skandinavische  Münztypus  nicht  in  Birka 
geprägt,  obwohl  hier  die  meisten  Funde  gemacht  sind,  sondern 
von  dänischen  Königen  in  Lund^.  Auch  der  nächstfolgende 
dänische  Münztypus,  der  zwischen  940  und  960  in  Schleswig  ge- 
prägt wurde,  stellt  eine  sehr  verschlechterte  Nachahmung  der 
karolingischen  Münzen  von  Dorstat  dar.  Bestimmte  Folgerungen 
für  den  Handelsverkehr  lassen  aber  auch  die  Münzen  nicht  zu. 
Denn  die  Prägung  dieser  ersten  nordischen  Münzen  fällt  in  eine 
Zeit,  die  schon  ein  wenig  später  liegt  als  die  Zeit  der  Besetzung 
Frieslands  durch  die  Normannen.  Damals  haben  diese  in  Dorstat 
die  fränkische  Münzprägung  kennen  gelernt  und  diese  Kenntnis 
mit  in  die  Heimat  genommen  ^ 

Kap.  3.    Die  Gegenstände  des  friesischen  Handels. 

Die  Friesen  waren  neben  den  Juden  im  Karolingerreich  fast 
die  einzigen  Kaufleute,  die  berufsmässig  einen  Fernhandel  trieben. 
Daher  befand  sich  wahrscheinlich  unter  ihren  Handelsartikeln 
auch  das  meiste,  womit  sich  damals  überhaupt  handeln  Hess.  Ein 
mehr  als  bloss  lokaler  Handel  mit  Vieh ,  wie  die  Friesen  ihn  zur 
Römerzeit  trieben,  wäre  bei  dem  Stande  der  Wirtschaft  kaum 
möglich  gewesen.  Er  ist  auch  für  die  karolingische  Zeit  niemals 
bezeugt.  Die  grösste  Aussicht  auf  Gewinn  bot  gewiss  der  Handel 
mit  Luxusartikeln  und  feineren  Geweben,  die  der  fränkische  Guts- 
hof nicht  hervorbrachte.  Seidene  Gewänder,  die  von  Vornehmen 
getragen,  auch  im  Gottesdienst  gebraucht  wurden,  brachten  Juden 
und  Sarazenen  ins  Reich.  Aber  auch  Friesen  kauften  dergleichen 
auf,  wenn  sie  glaubten,  Handelsgeschäfte  damit  machen  zu  können*. 

Die  Kleidung  des  gewöhnlichen  und  selbst  des  wohlhabenderen 


1  A.  a.  O.  S.  35  1.  (242).     Abbildungen  auf  Taf.  I,  Fig.  1—4  das. 

2  A.  a.  O.  S.  38  f.  (243  ff). 

3  Nach   Prou,   Les   monnaies    carolingiennes   S.   10,    wurden    die 
Dorstater   Münzen   selbst   in   Polen   bei    den   frühesten    Prägungen   als 

Muster  benutzt. 

*  Wandalberti  Miracula  S.  Goaris,  MG.  SS.  XV  S.  370  c.  27. 
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Mannes  bestand    im   wesentlichen   aus   einem  leinenen  Gewände 
und  einem  wollenen  Mantel  darüber.    Beide  Teile  wurden  meist 
auf   den  Bauernhöfen  von  Frauen  hergestellt,   deren  Arbeit   die 
geringen    Kleidungsbedürfnisse    der    Bewohner    des    Hofes,    der 
Herrenfamilie   und   allenfalls  auch  etwas  darüber  hinaus  im  all- 
gemeinen befriedigte.    Nur  die  Herstellung  von  Wollstoffen,  be- 
sonders  das  Färben   derselben,   war   schwieriger.     Hier  bot  sich 
Gelegenheit  zur  Bildung  einer  Spezialindustrie.    Produkte  dieser 
Art  waren   die  friesischen  Tuche.    Ihr  Vorzug  bestand  vor  allem 
in  ihrer  schönen  Färbung.    Sie  kamen  nicht  als  Laken  in  Ballen- 
packung in  den  Handel,  sondern   als  fertig  gewebte  Mäntel,  die 
ein  rechteckiges  Stück  Tuch  darstellten ,  das ,  über  die  Schultern 
gelegt,  vorn  und  hinten  auf  die  Füsse,  an  den  Seiten  nur  bis  an 
die   Knie   hinabreichte.     Man  kannte  einfache  weisse  und  graue 
Stoffe ,  karminrote  und  saphirblaue.    Der  Ruf  dieser  Mäntel  soll 
bis  in  den  Orient  gedrungen  sein,   wo  sie  teuer  bezahlt  wurden 
Karl  der  Grosse  verehrte  solche  Mäntel  dem  Kalifen  von  Bagdad 
als  besonderes  Geschenk  V    Friesische  Mäntel  von  verschiedener 
Farbe    erhielten    auch    die    niederen    Hofbeamten    Ludwigs    des 
Frommen  zum  Osterfeste.    Die  höheren  Beamten  bekamen  bessere 
Geschenke,    darunter    seidene    Gewänder.      Die    Pferdeknechte, 
Bäcker  und  Köche  mussten   sich   mit  gewöhnlichen  leinenen  und 
wollenen  Kleidern  begnügen-.  Dass  friesische  Tuche  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  als  eine  gewählte  Tracht  galten,  geht  noch  daraus 
hervor,  dass  die  Statuten  der  Cluniacenser  den  Mönchen  verboten, 
dieselben  zu  tragen,  ausser  den  Engländern  und  ihren  Nachbarn  \ 
Das  scharfe  Auge  des  grossen  Kaisers  überwachte  auch  diese 
Industrie.     Er   suchte    die   Produktion   allzu   teurer  Waren   oder 


1  Monach.  Sangall.  MG.  SS.  II  S.  752  Z.  40 :  pallia  Fresonica  alba, 
cana,  vermiculata  vel  saphirina,  quae  in  Ulis  partibus  rara  et  multum 
cara  comperit.  Vermiculatus  heisst  nicht  »mit  wurmförmigen  Ver- 
zierungen versehen«,  wie  Klumker  übersetzt,  sondern  rot,  von  einem  In- 
sektenfärbstoff  vermiculo  (frz.  vermeil),  Kermes,  ähnlich  der  Kochenille. 
Kermes  wird  neben  Waid  und  Krapp  aufgeführt  MG.  LL.  sect.  II,  Cap. 
de  viUis  Nr.  32  c.  43  S.  87.  Vgl.  Schmoller,  Die  Strassburger  Tucher- 
und Weberzunft  S.  360. 

-^  Klumker  S.  60.    Monach.  Sangall.  MG.  SS.  II  S.  762 :  inferioribus 

vero  saga  Fresonica  omnimodi  coloris. 

3  Dirks  S.  135.     Richthof en,  MG.  Leges  III  (Folio)  S.  700  Anm. 
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solcher,    die    ihm    unnütz    erschienen,    nach    Möglichkeit    zu    ver- 
hindern.    Der  St.   Galler   Mönch  Notker  der  Stammler   erzählt, 
damals  sei  im  Frankenreiche  Sitte  geworden,  kürzere  Mäntel  zu 
tragen.     Die    friesischen  Kaufleute    hätten    sich   das   zunutze   ge- 
macht  und  die  dem   neuen  Geschmack   entsprechende  Ware   zu 
demselben  Preise  in  den  Handel  gebracht.    Aber  der  Kaiser  hätte 
sie  für  unpraktisch  gehalten  und  befohlen,  künftig  nur  die  alten 
langen  Mäntel  zum  gewöhnlichen  Preise  in  den  Handel  zu  bringen  ^ 
Ein    unbefangener    Beurteiler    wird    als    Verfertiger    dieser 
Tuche  niemand  anders  betrachten  als  die  Friesen  selbst.    Dennoch 
hat  man  geglaubt,  eine  entwickeltere  Wollindustrie  nur  da  erwarten 
zu  können,  wo  Traditionen  aus  römischer  Zeit  sich  erhalten  haben 
konnten.    Von  dort  müssten  die  besseren  Tuche  gekommen  sein. 
Nur  eine  geringere  Sorte,  meist  grauer  Farbe,  sei  in  Friesland 
selbst    erzeugt    worden.      Denn    ganz    fortleugnen    Hess    sich    die 
Weberei  in  Friesland  nicht,  da  sie  hier  reichlich  durch  Dokumente 
bezeugt    ist.     Klumker    suchte    nachzuweisen,    dass    England    ihr 
Herkunftsland  gewesen.    Doch  ist  er  damit  auf  Widerspruch  ge- 
stossen^.    Eine   grössere  Wollindustrie  lässt  sich  in  England   um 
diese  Zeit  nicht  nachweisen.    Immerhin   mögen  zuweilen  einzelne 
Stücke,  besonders  kostbare,  goldgewirkte  Stoffe,   in  deren  Her- 
stellung  die   angelsächsischen  Frauen,  besonders  Nonnen,  einen 
gewissen  Ruf  genossen ^  nach  dem  Kontinente  gekommen  sein*. 


1  Monach.  Sangall.  MG.  SS.  II  S.  746  f.  Die  Stelle  ist  abgedruckt 
Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1906  S.  309  Anm.  1.  Die  Erzählung  des 
Mönchs ,  der  erst  Ende  des  9.  Jahrhunderts  schrieb,  geht  wohl  wie  fast 
alles  was  er  über  Kaiser  Karl  geschrieben,  auf  mündliche  ÜberHeferung 
zurück,  und  mag  daher  zum  Teil  sagenhaft  sein.  Der  Kern  ist  dennoch 
historisch.  Vgl.  damit  das  Capitulare  vom  Jahre  808,  wo  Karl  der 
Grosse  den  Preis  für  Mäntel  vorschreibt  (MG.  LL.  s.  II  t.  I  Nr.  52  c.  o 
S.  140):  Ut  nuUus  praesumat  aliter  vendere  et  emere  sagellum  mehorem 
duplum  20.  solidis,  et  simplum  eum  10.  solidis. 

2  Klumker  S.  62  ff.  Vgl.  Häpke,  Die  Herkunft  der  friesischen  Ge- 
webe, Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1906  S.  309  ff.;    Pirenne,    Geschichte 

Belgiens  I  S    35. 

3  Lappenberg,  Gesch.  v.  England  S.  623;  Cunningham,  The  Growth 

of  English  Industry  and  Commerce  S.  60. 

*  Brief  Karls  des  Grossen  an  König  Offa,  MG.  Epp.  IV  S.  14o. 
Briefe  des  Bonifaz  Epp.  III  S.  403,  405,  406,  des  Alkuin  Epp.  IV  S.  248. 
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Im  grossen  und  ganzen  ist,  wie  Häpke  richtig  bemerkt,  doch  eher 
das  Gegenteil  der  Fall,  nämlich  dass  Tuche  vom  Kontinent  nach 
England  eingeführt  wurden  \    • 

Wo  sind  nun  die  friesischen  Mäntel  gewebt  worden?  Es  lag 
nahe,  an  Flandern  zu  denken,  dessen  Bedeutung  für  die  Tuch- 
weberei in  späteren  Jahrhunderten  allgemein  bekannt  war.  Dafür 
suchte  Häpke  den  Beweis  zu  erbringen.  Von  der  Erhaltung 
römischer  Traditionen  in  England  könne  nicht  die  Rede  sein,  wohl 
aber  in  Flandern,  wo  in  spätrömischer  Zeit  bei  Menapiern,  Morinern 
und  Atrebaten  Schafhaltung  und  Wollweberei  in  Blüte  stand. 
Andererseits  lehre  der  »conflictus  ovis  et  lini«,  ein  Gedicht  des 
11.  oder  12.  Jahrhunderts  ^  dass  damals  schon  in  Flandern  die 
Tuche  hergestellt  wurden,  die  dann  Jahrhunderte  lang  den  grössten 
Ruf  in  Europa  genossen.  Warum  könne  nicht  auch  in  karolingi- 
scher  Zeit  Flandern  das  Produktionsland  gewesen  sein?  Die  Friesen 
waren  damals  unmittelbare  Nachbarn  der  alten  Moriner.  Hier 
also  könnten  sie  die  Tuche  aufgekauft  und  unter  ihrem  Namen  in 
den  Handel  gebracht  haben.  Dass  der  Name  der  Flandrer  niemals 
erwähnt  werde,  liege  daran,  dass  es  zur  Zeit  Karls  des  Grossen 
ein  Flandern  noch  nicht  gegeben  habe. 

Das  ist  doch  zu  viel  gesagt.  Die  nachmalige  grosse  Graf- 
schaft Flandern  bestand  allerdings  noch  nicht  in  dem  späteren 
Sinne.  Aber  der  Name  Flanderns  und  des  pagus  Flandrensis 
kommt  schon  im  frühen  9.  Jahrhundert  so  ausserordentlich  häufig 
vor,  dass  es  sich  nicht  lohnt,  Belege  dafür  anzuführen.  Wenn 
Häpke  versucht,  die  Stelle  in  dem  Gedichte  des  Ermoldus  Nigellus, 
wo  der  Dichter  erzählt,  im  Elsass  habe  man  Wein  an  die  »Frisones 
atque  marini«  verkauft,  um  Tuche  von  diesen  dagegen  einzutauschen. 


1  MG.  Epp.  III  S.  347  Z.  32,  IV  S.  33  Z.  25.  Vgl.  Häpke  a.  a.  O. 
S.  314.  Die  von  ihm  angezogene  Stelle  des  Alfrici  Colloquium  (ent- 
standen 995—1000),  wo  unter  den  nach  England  vom  Kontinent  ein- 
geführten Waren  selcu{)e  reaf  =  variae  vestes  neben  Purpur  und  Seide 
aufgeführt  werden,  kann  hier  wegen  der  zeitlichen  Differenz  nicht  gut 
verwertet  werden.  —  Epp.  IV  S.  345  Z.  27,  S.  411  Z.  35  handelt  es  sich 
um  Sendungen  von  Stoff  zwischen  Orten  des  Kontinents.  Auch  der 
Brief  III  S.  356 :  Quare  non  transmittis  vestimenta,  quae  debuisti  mittere 
de  Fresarum  provincia,  ist  nicht  über  den  Kanal  gegangen. 

2  Datierung  und  Verfasser  sind  strittig,  s.  Keutgen,  Der  Gross- 
handel im  Mittelalter,  Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1901  S.  134  ff. 
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dahin  zu  erklären,  dass  der  Dichter  mit  dem  unklaren  Begriff 
>.marini«  (Morini)  eigentlich  die  Flandrer  habe  bezeichnen  wollen, 
so  erscheint  diese  Deutung  in  Anbetracht  des  eben  Gesagten  etwas 

gezwungen. 

Lässt  sich  in  flandrischen  Gebieten  selbst  Weberei  in  dieser 
Zeit  nachweisen?  Nach  dem,  was  Häpke  beigebracht  hat,  kann 
nur  soviel  gesagt  werden,  dass  auch  dort,  wie  überall  im 
damaligen  Deutschland,  Leinen  und  W^olle  von  hörigen  Frauen 
im  Frauenhause  (geneceum)  auf  dem  Lande  gewebt  wurde.  Aber 
nichts  deutet  auf  eine  grössere  Industrie  hin,  die  für  den  Handel 
produzierte.  Ansehnliche  Schafzucht  existierte  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundert westlich  der  Scheide  nur  im  «pagus  Rodanensiss  in  der 
Gegend  von  Oostburg,  einem  Gebiet,  das,  unmittelbar  am  Meere 
gelegen,  damals  vom  Sinkfal  umschlossen  und  daher  wohl  zu 
Friesland  gerechnet  wurdet  Man  pflegte  dort  nach  friesischer 
Gewohnheit  das  Land  zu  bemessen  nach  dem  Vieh,  das  auf  ihm 
ernährt  werden  konnte,  und  zwar  nach  Schafen. 

Für  Flandern  fehlen  uns  also  ausreichende  Nachrichten  über 
bedeutendere  Tuchweberei  in  karolingischer  Zeit.  Der  Beweis, 
dass  von  hier  die  »friesischen«  Tuche  gekommen,  ist  nicht  gelungen. 
Wir  wissen  über  flandrischen  Handel  in  karolingischer  Zeit  noch 
nichts.  An  der  Scheide  in  Brabant  scheint  nur  Antwerpen  ein 
grösserer  Ort,  der  einen  Zoll  besass,  gewesen  zu  sein«.  Ob  der 
Sinkfal  schon  als  Hafen  benutzt  wurde,  ist  auch  unbekannt  ^ 

Wie  stand  es  mit  Friesland?  Was  wissen  wir  hier  von  einer 
Tuchindustrie?  Zunächst  gibt  es  einige  an  sich  allerdings  wenig 
beweiskräftige  Stellen  aus  altfranzösischen  Dichtern,  welche  dartun. 


1  A.  van  Lokeren,  Chartes  et  documents  de  l'abbaye  de  Saint 
Pierre  au  mont  Blandin  ä  Gand  (1868)  I  S.  11,  14,  17,  25;  Van  de  Putte, 
Annales  abbatiae  sancti  Petri  Blandiniensis  (1842)  S.  76,  81,  90,  96,  113 
und  sonst.  Nur  einmal  (S.  121)  werden  im  1 1 .  Jahrhundert  Schafweiden 
weiter  westlich  in  der  Gegend  von  Dünkirchen  genannt. 

2  Im  Testamente  Willibrords  vom  J.  726 :  in  ipso  castello  Antverpo 
tertiam  partem  de  illo  teloneo,  Bergh,  Oorkb.  I,  Nr.  3.  In  den  Fuldaer 
Annalen  z.  J.  836,  ed.  Kurze  S.  27,  wird  es  als  civitas  bezeichnet,  die 
damals  von  den  Normannen  in  Brand  gesteckt  wurde. 

8  Sluis  existierte  noch  nicht,  vgl.  Schäfer  in  den  Sitzungsberichten 
der  kgl.  preuss.  Akademie  XXVII  (1905)  S.  578  ff. ,  sowie  Häpke ,  Ent- 
stehung von  Sluis,  Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1904/05  S.  65  ff. 
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dass  man  die  Friesen  als  Weber  und  Kaufleute  kannte  \  Weiter 
aber  beweisen  viele  urkundliche  Belege  das  Vorhandensein  von 
Weberei  und  Schafhaltung  in  Friesland.  Das  Kloster  St.  Bavo  zu 
Gent  besass  in  einem  nicht  näher  bezeichneten  Teile  von  Fries- 
land, wahrscheinlich  im  Süden,  Güter,  auf  denen  Schafzucht  und 
Wollweberei  bestand.  Das  geht  aus  den  am  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts geschriebenen  Wundertaten  des  Klosterheiljgen  hervor  2. 
Noch  später,  im  J.  1094,  schenkte  der  Bischof  von  Utrecht  dem 
Kapitel  von  St.  Jan  eine  Kirche  zu  Schoorl  in  Nordholland  mit 
Land,  wo  die  nötigen  Kleider  produziert  werden  sollten^.  Die 
Klöster  Fulda  und  Werden  an  der  Ruhr  besassen  in  Friesland 
zahlreiche  Güter,  die  anscheinend  zwischen  Fli  und  Weser  lagen. 
Die  Traditionen  von  Fulda  sind  freilich  erst  im  12.  Jahrhundert 
zu  einem  Buche  zusammengestellt  worden.  Ihre  erste  Niederschrift 
geht  aber  in  viel  ältere  Zeit  zurück.  In  der  Aufzählung  liefern 
die  einzelnen  Höfe  jährlich  zwischen  40  und  200  Mäntel.  Im 
ganzen  müssen  nicht  weniger  als  855  Stück  jährlich  an  das  Kloster 
abgeführt  sein.  Im  J.  945  wurden  die  Einkünfte  des  Klosters  an 
Tuchen  in  Friesland  einer  Revision  unterworfen.  Der  damalige 
Abt  setzte  hier  einen  Vogt  ein,  der  je  nach  Entscheidung  des 
Abtes  35  Pfd.  Silber  oder  600  «pallia  cana«  an  das  Kloster  ab- 
geben musste.  Ein  anderer  Vogt  hatte  jährlich  66  pallia  zu 
liefernd    Die  Heberegister  von  Werden,  deren  zweite,  im  späten 


1  Roman  d'Auberi,  dessen  älteste  Handschrift  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert stammt:  Mantelet  eher,  que  tessurent  Frisons,  so  Dirks  S.  135, 
vgl.  auch  Du  Gange  unter  Saga  Fresonica.  Um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts schreibt  der  proven^alische  Dichter  Bernard  de  Ventadour: 
er  könne  im  blossen  Hemde  gehen;  ihn  kleide  und  wärme  der  Reich- 
tum des  Gefühls  seiner  Liebe,  dass  ihn  nach  friesischem  Reichtum  nicht 
verlange.  Nach  Hüllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters  I  S.  221. 
Poetische  Überlieferung  lässt  friesische  Kaufleute  auch  am  Handel  auf 
den  Champagner  Messen  teilnehmen,  wo  sie  sich  urkundlich  nicht  nach- 
weisen lassen.  Ein  Beweis,  wie  wenig  auf  dichterische  Erzählungen  zu 
geben  ist.  Vgl.  Bourquelot,  6tudes  sur  les  foires  de  la  Champagne 
S.  68:  >>Che  sevent  bien  li  marcheant  de  Fris«   im  Poeme  d'Ans^is. 

2  MG.  SS.  XV  S.  595  c.  12:  terram  usui  fratrum,  scilicet  vestiariis, 
necessariam;  c.  13:  partem  alendis  gregibus  aptam  d.  h.  für  Schafherden. 

3  V.  d.  Bergh,  Oorkb.  I,  Nr.  92:  ut  fructus  ejus  ad  necessarium 
vestimentorum  usum  habeant. 

*  Friedländer,    Ostfriesisches    Urkundenbuch    II,    Anhang   B,    die 
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10.  oder  zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  angelegte  Urbarialhand- 
schrift  hier  in  Betracht  kommt,  weisen  unter  den  Natural-  und 
Geldzinsen  friesischer  Höfe  ebenfalls  »pallia«  auf.  Doch  sind  ihre 
Zahlen  meist  geringer,  nämlich  bis  zu  46  Stück.  Nur  an  einem 
Ort,  der  wohl  in  der  Provinz  Friesland  zu  suchen  ist,  heisst  es  in 
einem  jüngeren  Zusatz :  Omni  anno  in  f esto  sancti  Jacobi  ad  iustam 
hura  dabuntur  62  talenta,  quorum  dimidietas  in  palliis  datur;  altera 
pars  in  denariis^  Nach  dem  in  den  Traditionen  von  Fulda  be- 
rechneten Werte  der  pallia  dürfte  sich  auch  diese  Abgabe  auf  fast 
600  Stück  belaufen. 

Unmöglich  konnten  die  Klöster  selbst  so  zahlreiche  Mäntel 
verbrauchen.  iVusserdem  waren  die  Kongregationen  im  9.  Jahr- 
hundert sehr  klein.  Karl  der  Grosse  wünschte  nicht,  dass  sie  sich 
allzu  sehr  ausdehnten.  Er  bestimmte,  dass  sie  nur  so  viele  Mönche 
haben  sollten,  dass  der  Abt  ihnen  allen  persönlich  geistlichen  Rat 
erteilen  könnet  Wenn  die  Klöster  auch  unter  Ludwig  dem 
Frommen  wieder  etwas  zunahmen,  so  zählte  doch  Echternach  im 
J.  895  nur  40  Mönche  ^  Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  diese  Mäntel  von  den  Einnehmern  des  Abtes  oder  den 
hörigen  Kaufleuten  der  Klöster  auf  den  Markt  gebracht  und  ver. 

kauft  wurden. 

Die  Zeit,  in  der  die  erwähnten  Güter  an  die  Klö'ster  gelangten, 
lässt  sich  ungefähr  feststellen.  Die  Klöster  waren  in  karolingischer 
Zeit  trotz  ihres  grossen  Besitzes  oft  gar  nicht  sehr  reich.  Die  Abgaben 
der  Höfe  waren  ausserordentlich  gering,  bestanden  meist  in  einem 


Friesland  betreffenden  Stellen;  bei  Dronke,  Traditiones  Fuldenses 
S.  42—51,  61  f.  Auch  bei  Van  den  Bergh,  Oorkb.  I  Nr.  9.  Eine  Fest- 
stellung  der  hier  genannten  friesischen  Ortschaften   ist   bis   jetzt  nicht 

versucht  worden.  . 

1  Rud  Kötzschke,  Die  Urbare  der  Abtei  Werden  a.  d.  Ruhr,  Rhei- 
nische Urbare  II,  S.  95  f.  §§  6  u.  7.  Zur  Datierung  vgl.  S.  CXXVI 
bis  CXXVIII.  Im  J.  1134  findet  sich  in  der  Gründungsurkunde  Kaiser 
Lothars  für  das  Ägidienkloster  in  Braunschweig :  ad  vestiarium  fratrum 
in  Fresia  apud  Morheim  predium  solvens  XX  talenta  illius  monete. 
Auch  hier  ist  die  Abgabe  schon  in  eine  Geldrente  umgewandelt.  Der 
Ort  lag  wahrscheinlich  in  Ostfriesland ;  er  wird  auch  genannt  in  Trad. 
Fuld.  bei  Friedländer  S.  794.    Urkb.  d.  Stadt  Braunschweig  II  S.  3  Z.  33. 

2  MG.  LL.  II  Cap.  I  Nr.  43,  12. 

3  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlands  II  S.  549. 
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blossen  Reko^nitionszins.  Noch  im  J.  836  klagte  Hraban,  dass  die 
Mönche  sehr  unter  dem  Mangel  an  Kleidern  zu  leiden  hätten,  und 
dass  er  nicht  wüsste,  wie  er  sie  beschaffen  solltet  Die  reichen 
Traditionen,  die  uns  überliefert  sind,  müssen  in  spätere  Zeit  fallen, 
aber  immerhin  noch  geraume  Zeit  vor  der  Revision  im  J.  945. 
Die  Klöster  sind  erst  in  den  Besitz  dieser  Höfe  gelangt,  als  der 
Niedergang  des  friesischen  Handels  und  der  Weberei  schon  ent- 
schieden war.  Es  lässt  sich  das  aus  den  Traditionen  selbst  auch 
daran  erkennen,  dass  die  Abgaben  an  Mänteln  zum  grossen  Teil 
schon  in  Geldabgaben  umgewandelt  werden  konnten.  Im  13.  Jahr- 
hundert wurde  Tuch  von  England  über  Groningen  eingeführt  2. 

Die  Wolle  wurde  im  Lande  selbst  erzeugt.  Das  innere 
Deutschland  betrieb  damals  im  allgemeinen  wenig  Schafzucht.  Im 
Mosellande,  wo  sie  in  frühfränkischer  Zeit  noch  von  den  Römer- 
zeiten her  in  grosser  Blüte  stand,  soll  sie  gerade  in  karolingischer 
Zeit  zurückgegangen  sein  ^.  Um  so  mehr  wurde  sie  an  der  Nordsee- 
küste betrieben,  denn  das  Schaf  liebt  die  in  Dünen  und  auf 
Groden,  überhaupt  auf  salzhaltigem  Boden  wachsenden  Kräuter*. 
Die  Dünen  und  ihre  Weiden  waren  gesetzlich  geschützt  und  ge- 
hörten, wie  sich  aus  späteren  Quellen  ergibt,  den  Grafen  von 
Holland.  Ohne  deren  Erlaubnis  durfte  man  dort  keine  Schafe 
weiden  lassen  ^  Die  Güter  der  oben  genannten  Klöster  leisteten 
auch  Abgaben  in  Rohwolle. 

Mehr  ist  über  diese  Rohproduktion  aus  dem  Süden  des  früher 


1  Hauck  II  S.  197  und  Anm.  3. 

2  Schepers,  Groningen  als  Hanzestad,  S.  16,  70.  Die  bei  Höhl- 
baum, Hans.  ÜB.  III  S.  478  Anm.  1  mitgeteilte  Notiz,  wonach  im 
14.  Jahrhundert  Laken  von  Speier  und  Friesland  allein  vom  Verbote 
des  Verkaufs  auswärtiger  Tuche  zu  Gent  ausgenommen  gewesen  seien, 
scheint  doch  fragwürdiger  Natur  zu  sein.  Köhne,  Ursprung  der  Stadt- 
verfassung S.  7,  liefert  die  merkwürdige  Erklärung,  dass  die  Tuch- 
weberei von  Speier  auf  friesische  Anregung  in  karolingischer  Zeit 
zurückgehe. 

^  Hostmann,  Über  altgermanische  Landwirtschaft  (1855)  S.  30. 
Vgl.  Schmoller  a.  a.  O.  S.  358.  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben 
im  Mittelalter  I  S.  536. 

*  Inama-Sternegg ,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  I  S.  170; 
Pirenne,  Gesch.  Belgiens  I  S.  35,  161. 

s  Bergh,    Oorkb.  II  Nr.  40  (z.  J.  1258,  Küre  für  Zeeland  Art.  39). 
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als  Friesland  bezeichneten  Gebietes  überliefert,  aus  dem  späteren 
Zeeland.     Das   Kloster  St.  Bavo   in   Gent  besass   im  J.  976   auf 
Schouwen  am  Flusse  Goude  Land  für  900  Schafe  und  in  Hostholt 
(wahrscheinlich   auf  Beveland)  Land  für   400  Schafe  \    Dieselben 
Besitzungen  wurden  dem  Kloster  1003  aufs  neue  bestätigt;  einige 
neue  kamen  hinzu;  im  ganzen  war  es  nun  Land  für  1500  Schafe. 
Kein  Zweifel,  dass  so  viele  auch  wirklich  gehalten  wurden,  und 
dass  die  Wolle  auf  den  dem  Kloster  gehörigen  Höfen  verarbeitet 
wurdet    Es    ist   doch    auffällig,    dass    dieses  Kloster   solche   Be- 
sitzungen   nicht   in   Flandern    selbst    besass.    Auch    von    anderen 
flandrischen  Klöstern  lässt  sich  das  nicht  erweisen.    Man  könnte 
einwenden,  dass  die  letztgenannten  Nachrichten  zu  spät  seien,  um 
für  die  Karolingerzeit  herangezogen  zu  werden.    Doch  lassen  sich 
daraus  eher  Schlüsse  für  die  frühere  als  für  die  spätere  Zeit  ziehen, 
da  für  die  letztere  trotz  anwachsenden  Urkundenmaterials  keine 
Hebung  der  Wollproduktion  nachgewiesen  werden  kann.   Schliess- 
lich sei  nochmals  an  das  schon  angeführte  Beispiel  erinnert,  dass 
ein  Kloster,  welches  im  Zentrum  der  späteren  flandrischen  Tuch- 
industrie lag,  St.  Bavo  zu  Gent,  die  für  seinen  Gebrauch  nötigen 
Wollenstoffe     nicht    in    Flandern,     sondern    in    Friesland    her- 
stellen Hess. 

Nach  alledem  besteht  kein  Grund,  das  Ursprungsland  selbst 
der  schönsten  friesischen  Tuche  anderswo  zu  suchen  als  in  Fries- 
land selbst.  Sollte  man  für  nötig  halten,  nach  einer  Anknüpfung 
an  die  spätrömische  Weberei  zu  suchen,  so  liegt  sie  auch  für 
Friesland  nicht  ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit,  da  gerade 
die  Friesen  des  eigentlichen  Handelsgebietes  die  unmittelbaren 
Nachbarn  der  Moriner  und  Menapier  waren.    Die  Bataver,  Be- 


1  V.  d.  Bergh,  Oorkb.  I  Nr.  52:  terram,  in  qua  possunt  aU  DCCCCte 
oves  etc.  Für  die  Bestimmung  der  Ortsnamen  siehe  Van  den  Bergh, 
Handboek  der  Middel-Nederlandsche  Geographie.  —  Willibrord  besass 
eine  Kirche  an  der  Mündung  der  Maas  sowie  mariscum  unde  berbices 
nascuntur,  V.  d.  Bergh,  Oorkb.  I  Nr.  3.  Mariscus  mlat.  Sumpf  =-  mndl. 
maersche,  Weideland,  wo  Hammel  gezüchtet  werden.  —  Nach  Hauck 
(I  S.  407)  Hegt  kein  Grund  vor,  das  Testament  des  hl.  Willibrord  für 
gefälscht  zu  halten,  wie  Pardessus  es  tut  (II  S.  349). 

2  Vgl.  oben  S.  332. 
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wohner  der  Betuwe  zwischen  Waal  irnd  Lek,  ebenfalls  unmittelbare 
Nachbarn  der  Friesen,  trugen  nach  Tacitus  bunte  MänteP. 

Man  kann  die  friesische  Tuchweberei  in  einem  gewissen  Sinne 
schon  als  eine  Industrie  bezeichnen,  da  die  freien  Höfe,  auf  denen 
gewebt  wurde,  ausgesprochenermassen  für  den  Export  fabrizierten, 
im  Gegensatz  zu  den  sonstigen  Höfen  im  Frankenreich,  wo  man 
nur  für  die  allernächste  Umgebung  und  die  Herrenfamilie  webte. 
Auf  diesen  friesischen  Höfen  sass  eine  Klasse  von  Menschen,  die 
sich  offenbar  hauptsächlich  von  ihrer  Weberarbeit  ernährte.  Sonst 
könnte  ein  einzelner  Hof  unmöglich  diese  Mengen  von  Tuchen 
produzierend  Mit  dem  friesischen  Handel  ging  dann  auch  die 
Weberei  seit  Ende  des  9.  Jahrhunderts  zurück.  Der  »conflictus 
Ovis  et  lini«  kennt  nur  England,  Frankreich,  Flandern,  Rheinland 
und  Schwaben  als  tucherzeugende  Länder,   aber  nicht  Friesland. 

Die  Herstellung  von  Tuchen  und  der  Handel  damit  bildete 
zweifellos  die  Grundlage  des  friesischen  Handels.  Die  Tuche  waren 
in  der  ganzen  abendländischen  Welt  bekannt  und  geschätzt.  In 
dem  Gedicht  des  Ermoldus  Nigellus  sagt  der  Rhein  von  sich,  er 
kleide  die  Seinen  mit  buntfarbigen  Gewändern. 


1  Die  im  Aufstande  des  Civilis  als  Segel  benutzt  wurden.  Tacitus 
Hist.  Hb.  V  c.  23:  Untres  sagulis  versicoloribus  haud  indecore  pro 
velis  iuvabantur.     Vgl.  Dirks  S.  53  f. ;   Müllenhoff   in  Haupts  Zeitschrift 

X  S.  553  ff. 

.  '^  Es  bleibt  noch  eine  offene  Frage ,  ob  die  Weberei  von  Frauen 
oder  Männern  ausgeübt  wurde.  Die  Stelle  der  Lex  Frisonum  (Leges 
III,  700  Add.  Tit.  XI  §  10),  wo  die  »foemina  fresum  faciens«  dieselbe 
Kompositionssumme  geniesst  wie  der  Goldschmied  und  der  Harfner, 
kann  hierfür  nicht  verwertet  werden.  Das  Wort  ^> fresum«,  offenbar  kein 
deutsches  Wort,  bedeutet  wahrscheinlich  keinen  Stoff,  sondern  eine 
kunstvolle  Stickerei,  die  Kleidungsstücke  mit  Borten  versieht,  meist  aus 
Gold  (daher  meist  aurifrisium  genannt,  frz.  orfroy,  engl,  orphrey),  und 
dies  ist  eine  Beschäftigung  vornehmer,  nicht  etwa  höriger  Frauen. 
Richthofen  (Leges  III,  S.  700  Anm.)  erklärt  »fresum«  für  einen  Stoff, 
heute  »Fries«  genannt,  doch  mit  ungenügenden  Gründen.  Vgl.  die  dort 
angegebene  Literatur,  Klumker  S.  68.  Leider  steht  diese  Stelle  so 
isoUert  da,  dass  man  durch  Vergleiche  zu  keiner  Sicherheit  gelangen 
kann.  Dennoch  halte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  der  Stoff 
Fries,  der  sich  in  fast  allen  europäischen  Sprachen  findet,  von  Fries- 
land seinen  Namen  hat,  da  die  Bezeichnung  von  Stoffen  nach  ihrer 
Herkunft  ganz  gewöhnlich  ist. 
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Der  Dichter  gibt  auch  an,  die  Friesen  hätten  im  Elsass  Wein 
für  ihre  Tuche  eingehandelt  ^  Dasselbe  werden  sie  auch  sonst  am 
Rhein  getan  haben,  wo  sie  überall  ihre  Ansiedelungen  besassen. 
Den  Wein  verschifften  sie  in  ihre  Heimat-  und  andere  Gebiete, 
wo  der  Wein  nicht  wuchs,  vor  allem  nach  dem  Norden.  Den 
Normannen  war  er  wohlbekannt.  Sie  äusserten  bei  ihren  Forde- 
rungen um  Landabtretungen  gelegentlich  den  Wunsch  nach  wein- 
tragenden Gütern^.  Dagegen  kamen  aus  den  Ostseeländern  ver- 
mutlich die  für  sie  charakteristischen  Waren,  Pelze  und  Wachs. 
Aus  dem  Binnenlande,  wie  z.  B.  aus  dem  Elsass,  holt  man  auch 
bearbeitete  Hölzer,  die  zum  Schiffsbau  sowie  zum  Haus-  und 
Kirchenbau  dienten.  Denn  der  Baumwuchs  in  den  friesischen 
Marschen  war,  wie  noch  heutigen  Tages,  sehr  gering.  Der  Schiffs- 
bau war  für  den  friesischen  Handel  naturgemäss  von  grosser 
Wichtigkeit,  und  die  Friesen  sind  hierin  die  Lehrmeister  anderer 
Völker  geworden.  Nach  den  neuesten  Forschungen  können  sie 
als  die  Erfinder  der  Kogge  gelten,  eines  Schiffstyps,  der  nicht  nur 
im  Kampfe  den  Langschiffen  der  Normannen  überlegen  war, 
sondern  wegen  der  grösseren  und  sichereren  Ladefähigkeit  sich 
auch  für  den  Handel  als  zweckmässig  erwiest    Noch  mit  anderen 


1  Der  Dichter,  der  sein  Werk  zwischen  826  und  830  zu  Strassburg 
schrieb,  lässt  in  einem  Zwiegespräch  zwischen  Rhein  und  Elsass  den 
ersteren  folgendermassen  reden  (MG.  Poet.  Lat.  II  S.  83): 

Utile  consilium  Frisonibus  atque  marinis 

Vendere  vina  fuit,  et  meliora  vehi. 

Hinc  quoque  plebis  honor  populos  iranscurrit,  honestus 

Hinc  repetit  civis,  hinc  peregrinus  opes. 

Nam  tego  veste  meos  vario  fucata  colore 

Quae  tibimet  nusquam,  Wasace,  nota  foret. 

Lignea  tecta  tibi,  nobis  est  aurea  arena; 

Robore  pro  secto  lucida  gemma  venit. 

2  Kleinverkauf  von  Wein  in  Dorstat   s.  V.  Anskarii  cap.  20  S.  45. 

3  Vgl.  Vogel  S.  45,  303.  A.  Bugge,  Die  nordeuropäischen  Ver- 
kehrswege usw.,  Vierteljahrsschr.  f.  Sozial-  u.  Wirtsc haftsgesch.  IV 
(1906)  S.  227  ff.  Seine  Beweise  für  einen  Tuch-  und  Waffenhandel  nach 
Skandinavien  sind  allerdings  nicht  zureichend,  doch  ist  die  Möglichkeit 
eines  solchen  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 

*  D.  Schäfer,  Der  Stamm  der  Friesen  u.  d.  niederländische  See- 
geltung, Marine-Rundschau  1905  S.  1358  ff.  Vogel,  Hans.  Gbl.  1907 
S.  190.     Die   von   Schäfer   erwähnten    *naves   dunenses^^    (MG.  SS.  X\I 

Wilkens.  ^ 
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Artikeln  mögen  Friesen  Handel  getrieben  haben,  von  denen  zu- 
fällig nur  wenig  berichtet  wird.  Aus  Ermoldus  Nigellus  erhellt, 
dass  auch  Bernstein  und  Gold,  welches  wohl  durch  Goldwäscherei 
im  Rheine  gewonnen  wurde  \  zu  ihren  Handelsartikeln  zählten. 

Kap.  4.  Der  Niedergang  des  friesischen  Handels. 
Das  Land  der  Friesen  muss  durch  den  regen  Handelsbetrieb 
allmählich  zu  nicht  geringer  Wohlhabenheit  gelangt  sein.  Schon 
zur  Zeit  der  Eroberung  Frieslands  wird  berichtet,  die  Franken 
hätten  -große«  Beute  gemacht  2.  Viele  Reichtümer  und  Schätze 
sollen    vornehmlich    in    den    heidnischen   Tempeln    aufgespeichert 

gewesen  sein^. 

Um  so  mehr  reizte  der  Reichtum  die  Raubgier  der  see- 
fahrenden Nordgermanen,  die  schon  auf  friedlichem  Wege  mit  den 
Friesen  in  Berührung  gekommen  waren  und  das  Land  aus  eigener 
Anschauung  kennen  gelernt  hatten.  Sie  wussten,  wo  die  reichste 
Beute  zu  finden  war.  Im  J.  810  fand  der  erste  Einfall  der 
Dänen  statt.  Sie  landeten  mit  200  Schiffen,  verwüsteten  die  vor 
der  Küste  liegenden  Inseln,  besiegten  die  Friesen  in  drei  Gefechten 
und  legten  ihnen  Tribut  auf.  100  Pfund  Silber  seien  schon  an  die 
Räuber  bezahlt,    wurde   damals   nach    Aachen   gemeldet*.    Aber 


S.  467)  sind  wohl  kleinere  Fahrzeuge,  die  »innerhalb  der  Dünen«  auf 
den  Binnengewässern  gebraucht  werden,  so  genannt  im  Gegensatz  zu 
den  Seeschiffen,  welche  »buyten  duynen«  fuhren,  ein  Ausdruck,  der  im 
14.  Jahrhundert  auf  grössere  Fahrzeuge  wie  Koggen,  Hulke,  Kraier 
und  Ewer  angewandt  wurde  (Ter  Gouw,  Geschiedenis  van  Amsterdam 
I  S.  313,  11  S.  345).  Im  Utrechter  Liber  hirsutus  minor  (Muller,  De 
middelee'uwsche  rechtsbronnen  der  stad  Utrecht.  Oude  vaderlandsche 
rechtsbronnen  I.  R.  Nr.  3,  I  S.  119)  ist  die  Rede  von  verzollbarem  Gut, 
*dat  over  die  ze  nyet  en  coomt,  dat  binnen  dunen  valt,  want  gheen  ze 
en  is  dan  buten  dunen«.  Die  leves  scaphae  der  räuberischen  Friesen 
erwähnt  Hermann  v.  Reichenau  MG.  SS.  V  S.  127  Z.  35. 

1  Inama-Sternegg ,   Deutsche  Wirtschaftsgesch.   III,  2   S.  403,   er- 
wähnt Goldwäscherei  am  Oberrhein  und  im  Schwarzwald. 

•^  S.  oben  S.  311.     Cont.   Fredeg.   c.  17.     MG.   SS.   rer.   Merov.   II 
S.    176;    Ann.  Mettenses    prior.     Simsen    S.  28.     Ann.  Lauriss.   mm.  z. 

J.  729. 

3  V.  Liudgeri  I  cap.  16  S.  20. 

*  Ann.  r.  Francorum,  Kurze  S.  131.     Mühlbacher  Nr.  449  b. 
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auch  Pferde,  Rindvieh  und  selbst  Menschen,  die  als  Sklaven  ver- 
kauft wurden,  führten  sie  auf  ihren  Schiffen  davon  \ 

Neuere  Forscher  haben  stärker  betont,  dass  die  Normannen 
nicht  bloss  als  feindliche  Räuber  erschienen,  sondern  auch  Handels- 
beziehungen mit  den  Bewohnern  der  von  ihnen  heimgesuchten 
Länder  anknüpften.  Auch  seien  sie  diesen  nicht,  wie  etwa  die 
Ungarn,  abschreckend  und  barbarisch  erschienen.  Dennoch  darf 
man  sie  darum  nicht  als  seeräubernde  Kauf leute  betrachten  -.  Vor 
allem  waren  es  doch  abenteuernde  und  erobernde  Heerhaufen, 
denen  es  in  der  alten  Heimat  zu  eng  wurde.  Dabei  geschah  es 
wohl,  dass  sie  ihre  Nahrung  und  was  sie  sonst  bedurften  auf  dem 
friedlichen  Wege  des  Handels  sich  zu  verschaffen  suchten,  wenn 
es  auf  dem  des  Raubes  nicht  gelang.  Was  sie  an  dem  einen  Orte 
zusammengeraubt  hatten,  verkauften  sie  wieder  an  einem  anderen. 
Begehrenswerte  Artikel  waren  Wein,  Pferde  und  Waffen.  Auf 
dem  Reichstage  zu  Pitres  im  J.  864  musste  Karl  der  Kahle  den 
Waffen-  und  Pferdehandel  mit  ihnen  ausdrücklich  verbieten  ^.  Das 
dort  erlassene  Edikt  spricht  sogar  von  jüngst  errichteten  Märkten 
für  die  Normannen ;  ja,  es  kam  vor,  dass  diese  selbst  um  Gelegen- 
heit zum  Handeln  baten  ^.  Solche  Interessen  bewirkten  auch  wohl, 
dass  die  Bewohner  der  Küstengegenden  nicht  den  Widerstand 
leisteten,  den  das  Reichsoberhaupt  wünschte.  Gerade  die  Friesen 
gaben  Anlass  zu  Klagen  in  dieser  Richtung^.  Man  wird  ihr  Ver- 
halten nicht  so  ganz  unbegreiflich  finden,  wenn,  wie  es  den  An- 
schein hat,  Normannen  schon  vor  der  Zeit  der  Plünderungszüge 
sich  in  Friesland  ansässig  gemacht  haben.  In  einer  Urkunde  vom 
26.  Dezember  833,  durch  die  der  Kirche  St.  Martin  zu  Utrecht 
für  das  Seelenheil   eines   gewissen  Wihbrecht   im  Namen   seines 


1  Ann.  Fuldenses  III  z.  J.  886,  Kurze  S.  104. 

2  Zu  dieser  Auffassung  neigt  Bugge,  Vierteljahrsschr.  IV  S.  227  ff. ; 
vgl.  dazu  Vogel,  Nachtrag  S.  417  f. 

3  MG.  LL.  Sect.  II,  Cap.  r.  Franc.  2  S.  311—328  cap.  25.  Über  das 
Vorkommen  fränkischer  Waffen  in  nordischen  Quellen  s.  Bugge,  Vester- 
landenes  Indflydelse  S.  211  f. 

*  Edictum  Pistense  c.  19  a.  a.  O.  S.  318.     Sonstige  Nachweise  bei 

Vogel  S.  238  f. 

^  Ann.  Bertiniani  auct.  Prudentio  z.  J.  837,  Waitz  S.  14:  Qua  dis- 
cussione  patuit,  partim  impossibilitate ,  partim  quorumdam  inobedientia 
eos  inimicis  non  potuisse  resistere. 
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Sohnes  Güter  in  Oosterbeek  in  der  Gegend  von  Arnhem  geschenkt 
werden,  finden  sich  unter  fränkischen,  sächsischen  und  anderen 
Namen  auch  solche  von  nordischer  Herkunft  ^  Die  Urkunde  fällt 
in  die  Zeit  kurz  vor  der  ersten  Plünderung  Dorstats  durch  die 
Normannen.  Auch  sonst  begegnen  sie  im  Frankenreiche.  Dänische 
Männer  lebten  am  Hofe  Ludwigs  des  Frommen  2.  Ein  christlicher 
Däne,  Graf  Hemming,  kämpfte  im  J.  837  auf  der  Insel  Walcheren 
gegen  seine  eigenen  Landsleute  ^  Von  einem  anderen  christlichen 
No'rmannen,  der  bei  den  Friesen  lebte,  wird  dasselbe  berichtet;  er 
war  Anführer  der  Friesen  gegen  seine  Stammesgenossen,  als  diese 
im  J.  873  in  Ostergo  landeten*. 

Anderseits  kam  es  vor,  dass  Friesen  sich  den  Wikinger- 
fahrten und  sonstigen  Kriegszügen  der  Normannen,  besonders 
häufig  nach  England,  anschlössen ^  Nicht  unwahrscheinlich,  dass 
durch  die  Berührung  mit  den  kühnsten  aller  Seefahrer  das 
merkantile  und  nautische  Leben  bei  den  Friesen  zunächst  gewisse 

Anregungen  erfuhr. 

Überblickt  man  jedoch  diese  Epoche  im  ganzen,  so  drängt 
sich  die  Überzeugung  auf,  dass  die  Raubzüge  der  Normannen  den 
Lebensnerv  des  friesischen  Wohlstandes  zerstört  haben.  In  die 
Zeit  kurz  vor  der  Hochflut  ihrer  Einfälle  fällt  die  höchste  Blüte 
des  friesischen  Handels.  Auf  den  Hauptort  desselben,  auf  Dorstat, 
richteten  daher  die  raublustigen  Scharen  immer  wieder  den  Kurs 
ihrer  Schiffe.  Zum  ersten  Male  zerstörten  sie  es  im  J.  834  »mit 
unmenschlicher  Grausamkeit««,  ebenso  835  und  836 ^  Im  darauf- 
folgenden Jahre   kamen  sie  von  Walcheren   her,  plünderten   und 


1  MG  SS  II  S.  217  Anm.;  Sloet  I  Nr.  30.  Vgl.  Vogel  S.  46. 
Unter  diesen  Namen  vor  allem  Knut,  während  die  nordische  Herkunft 
der  Namen  Bern  und  Hunlef  (=  Olaf?)  noch  fraglich  ist. 

2  V.  Anskarii  c.  13  S.  35. 

■^  Thegan.    append.    MG.   SS.   II    S.   604 ;    vgl.    auch    Abel-Simson, 

Karl  d.  Gr.  II  S.  372. 

*  Ann.   Fuldenses   p.  III   z.  J.  873,  Kurze  S.  80,  auch  Ann.  Xant. 

und  Hinkmar  zum  selben  Jahre. 

5  Vogel  S.  311  und  398.     Vgl.  oben  S.  312  f. 

6  Ann.  Bertiniani    MG.    SS.   I    S.  428.     Ann.   Xant.    S.   226.     Ann. 
Bert.  z.  J.  835 :   secunda   inruptione  Dorestadum   irruentes.     Mühlbacher 

Nr.  928  b. 

7  Mühlbacher  Nr.  941a,  963  (a). 
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erhoben  Tribut  ^    Allein  vernichtet  war  damit  Dorstat  noch  nicht. 
Es  wird  in  der  Reichsteilung  von  839  neben  dem  «ducatus  Fresiae 
usque  Mosam«   als  wichtiger  Punkt  noch  besonders  namhaft  ge- 
macht 2.    In  der  nun  folgenden  Zeit  gelang  es  den  Dänen,  in  Fries- 
land festen  Fuss  zu  fassen ,  Dorstat  wurde  Mittelpunkt  des  neuen 
normannischen    Lehnsstaates  ^     Auch    diese    Neugestaltung    der 
politischen  Verhältnisse  schützte  das  Land  keineswegs  vor  neuen 
Plünderungen.    Im  J.  846   erschienen  die  Normannen  wieder  von 
Ostergo  und  V^^estergo  her,   steckten  die  Stadt  in  Brand  und  be- 
luden  ihre  Schiffe   mit   unermesslicher  Beute   an   Menschen   und 
beweglicher  Habe*.    Im  nächsten  Jahre  sind  sie  wieder  da^    850 
wurde  Rorik  aufs  neue  mit  Dorstat  belehnt«,  und  als  er  sich  857 
auf  einem  Kriegszuge  in  Dänemark  befand,  kam  eine  Piratenflotte 
den   Lek   herauf   und   fiel   über  Dorstat  her^     Im   selben    Jahre 
erfuhr  Utrecht  ebenfalls  eine  furchtbare  Plünderung«,  das  gewiss 
auch   sonst   nicht    ganz   von    den   Dänen   verschont   worden   war. 
Denn  häufig  nahmen  die  Normannen ,   wenn  sie  von  Norden  her 
nach  Dorstat  wollten,  über  Utrecht  die  Vecht  hinauf  ihren  Weg, 
was  z.  B.  834   geschah  ^    Auch  863  erschien  wieder  eine  Flotte 
auf  dem  Rhein,  angeblich  von  Rorik  dazu  angestiftet,  plünderte 
Dorstat,   obgleich  es  normannisches  Lehen  war,   und  zog  weiter 
rheinaufwärts^^     Dann    verschwindet    Dorstats   Name    aus    den 
annalistischen  Quellen.    Selbst  im  Vertrage  von  Meersen,  dessen 
geographische  Angaben  so  genau  sind,  wird  sein  Name  nicht  auf- 
geführt. 

Die  »friesische  Normandie<^  umfasste  die  eigentlichen  Gebiete 
des  dortigen  Handels,  nämlich  die  zwischen  Fli  und  Sinkfal,  nach 
Osten  mindestens  bis  Dorstat,  dazu  die  Betuwe  und  vielleicht  auch 


^  Mühlbacher  Nr.  965  b. 

2  Ann.  Bertiniani    z.  J.   839    S.    434,    Mühlbacher   Nr.  993  c.     Vgl. 

oben  S.  299. 

^  Ann.  Fuld.  p.  II  z.  J.  857,  Kurze  S.  47. 
♦  Ann.  Xant.  MG.  SS.  II  S.  228. 
s  Ann.  Bertin.  S.  443. 

6  Mühlbacher  Nr.  1143. 

7  Ann.  Bertin.  S.  451. 

8  Odberti   Passio  Fried,   episc.   Traject.   MG.  SS.  XV  S.  3o4  c.  19. 

9  Ann.  Bertin.  S.  428  Z.  10. 

10  Hinkmar  z.  J.  863,  MG.  SS.  I  S.  459.     Ann.  Xant.  z.  J.  864. 
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die  Veluwe  und  Teisterbant  ^  Das  ist  das  Gebiet,  welches  als  der 
Sitz  des  friesischen  Handels  zu  betrachten  ist,  wirtschaftlich  wohl 
eines  der  fortgeschrittensten  Länder  der  damaligen  westlichen 
Kulturwelt.  Es  war  zu  befürchten,  dass  das  für  Handel  und 
Industrie  sehr  wichtige  Gebiet  der  Rheinmündungen  dauernd  an 
eine  abenteuernde  Nation  verloren  ging.  Dies  verhindert  zu  haben, 
war  im  wesentlichen  das  Verdienst  der  Friesen  selbst. 

Schon  867  gelang  es  ihnen,  Rorik  vorübergehend  zum  Rück- 
zuge nach  Dänemark  zu  zwingen'*^.  Der  erfolgreiche  Kampf  gegen 
einen  Einfall  der  Dänen  im  J.  873,  den  die  Friesen  von  Ostergo 
führten,  ist  soeben  erwähnt.  Schlimmer  erging  es  den  Normannen, 
als  sie  im  J.  884  bei  Norden  von  den  Ostfriesen  geschlagen  wurden. 
Der  dort  gerade  anwesende  Rimbert  hatte  die  Friesen  zum  nach- 
drücklichen Widerstände  angefeuert.  Man  fabelte  von  einem  Ver- 
luste von  10  377  Mann,  den  die  Feinde  erlitten^.  Der  offenbar 
vernichtende  Schlag  fällt  aber  in  das  nächste  Jahr.  Die  Piraten 
waren  in  Sachsen  eingebrochen,  auf  welchem  Wege  ist  nicht  recht 
klar,  vielleicht  von  der  Ijssel  her,  und  hatten  das  ihnen  sich  ent- 
gegenstellende Aufgebot  der  Sachsen  in  die  Flucht  getrieben.  In 
diesem  Augenblicke  landeten  die  Teisterbanter  in  ihren  kleinen 
Schiffen  und  fielen  den  Normannen  in  den  Rücken,  welche  nun 
zwischen  den  Friesen  und  den  zurückkehrenden  Sachsen  völlig 
aufgerieben  wurden.  Grosse  Beute  an  Gold,  Silber  und  mancherlei 
Gerät  fiel  den  Siegern  in  die  Hände,  so  dass  die  armen  Bauern 
und  Fischer  zu  reichen  Leuten  wurden*.  Diese  Schlachten  haben 
im  wesentlichen  das  Ende  der  Normannenherrschaft  herbeigeführt. 


^  Über  die  Grenzen  s.  Vogel  S.  295.  Die  späteren  Ansprüche  der 
Dänen  auf  friesisches  Land  (Adam  v.  Bremen  1.  I  c.  17)  beziehen  sich 
möglicherweise  nur  auf  Nordfriesland,  denn  ein  Teil  desselben  stand 
später  unter  dänischem  Recht  (Adam  1.  II  c.  26,  vgl.  Schleswiger  Stadt- 
recht, Hans.  ÜB.  I  Nr.  1362  §  30).  Vgl.  Waitz,  Schleswig-Holsteins 
Gesch.  I  S.  145,  159. 

2  Hinkmar  MG.  SS.  I  S.  475  Z.  7. 

3  Ann.  Fuld.  p.  III,  Kurze  S.  101.  Adam  v.  Bremen  1.  I  c.  41 
schöpft  aus  einer  fast  gleichzeitigen,  aber  verloren  gegangenen  Schrift 
des  Abtes  Bovo  von  Corvey  (Wattenbach  I  S.  305). 

*  Ann.  Fuld.  p.  lU  z.  J.  885,  Kurze  S.  102.  Hierauf  bezüglich 
wahrscheinlich  auch  Ann.  Anglosax.  z.  J.  885,  MG.  SS.  XIII  S.  105. 
Vgl.  Mühlbacher  Nr.  1701  b. 
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zumal  Gottfried,  Roriks  Nachfolger  in  den  friesischen  Lehen,  kurz 
vor  der  letztgenannten  Schlacht  in  der  Betuwe  durch  Verrat  ge- 
fallen war^  Noch  dauerten  freilich  die  Einfälle  fort,  nahmen  aber 
bald  einen  anderen  Charakter  an.  Einzelne  Überfälle  fanden  sogar 
noch  Ende  des  10.  und  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  statt-.  Nur 
Utrecht  blieb  noch  längere  Zeit  in  der  Gewalt  der  Dänen. 

Die  Schrecken  dieser  Zeit  hatten  sich  dem  Bewusstsein  des 
A^olkes  tief  eingeprägt  und  blieben  lange  in  der  Erinnerung  haften. 
Eine  spätere  Sage  erzählt,  die  freien  Friesen  hätten  unter  König 
Gottfried  stets  einen  Strick  um  den  Hals  tragen  müssen,  um  ohne 
weiteres  aufgeknüpft  werden  zu  können,  wenn  es  nötig  gewesen'. 
Auch  in  den  friesischen  Rechtsbüchern  hat  die  Zeit  ihre  Spuren 
hinterlassen:  Die  Gestalt  des  nordischen  Königs  Gottfried  ver- 
mischte sich  mit  der  des  heidnischen  Friesenfürsten  Ratbod,  der 
nun  als  der  unf riedsame  Mann,  der  Unterdrücker  der  friesischen 
Freiheit  galt.  Erst  Karl  der  Grosse  habe  ihnen  die  Freiheit  wieder 
gegeben,  denn  vorher  hätten  sie  »nordwärts  zu  den  grimmen 
Ländern«  gehört*.  —  Die  Gegenden  an  der  See,  wo  früher  eine 
zahlreiche  Bevölkenmg  wohnte,  lagen  fast  völlig  verlassen  da^ 
Noch  im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  waren  die  Rhein-  imd  Maas- 
mündungen «fast  unbewohnt«^. 


1  Vogel  S.  307. 

2  Noch  im  J.  994 ,  bei  Adam  v.  Bremen  1.  II  c.  29 ,  wo  sie  wegen 
ihrer    eschenen   Schiffe   von   den   Sachsen   als   Ascomannen  bezeichnet 

werden. 

3  Beka,  Chron.  ed.  Buchelius  S.  31.  In  den  Gesetzen  der  Rüstringer, 
Richthof en.  Friesische  Rechtsquellen  S.  539:  tha  lethogade  hi  us  fon 
Redbate,  tha  deniska  kininge,  and  fon  there  clipskelde,  and  fon  there 
etszena  withtha,  ther  alle  Frisa  and  tha  hiara  halse  drogon,  and  fon 
allere  unriuchtere  herskipi. 

*  Asegabuch  ed.  Wiarda  S.  5  I.  Abschnitt,  §  7,  9  (S.  15,  17,  47 
Anm.):  and  capadon  ther  mithi  etheldom  and  Iria  halsa  hwande  alle 
Irisa  er  north  herdon  redbate  tha  unfreth  monne  al  thet  frisona  was. 
Vgl.  Mone,   Übersicht   der   niederländischen  Volksliteralur   älterer   Zeit 

(1838)  S.  377. 

6  V.  Liudgeri  II  c.  3,  MG.  SS.  II  S.  413:  Nam  concrematae  sunt 
ecclesiae,  monasteria  destructa,  deserta  ab  habitatoribus  praedia;  in 
tantum,  ut  peccatis  exigentibus  regiones  maritimae,  quas  prius  multitudo 
tenebat  hominum,  pene  sint  in  solitudinem  redactae.  Odberti  Passio 
Fried.  MG.  SS.  XV  S.  354  c.  19:  fugatis  de  rure  populis. 

6  Blök,  Gesch.  d.  niederl.  Volkes  I  S.  204. 
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Kein  Zweifel,  dass  in  dieser  Zeit  der  friesische  Handel  völlig 
ruiniert  wurde.  Dorstats  Name  verschwindet  allmählich  seit  863. 
Im  J.  896  wurden,  wie  bereits  erwähnt,  die  alten  Rechte,  die 
St.  Martin  zu  Utrecht  hier  besass,  auch  auf  Deventer  und  Tiel 
ausgedehnte  Sicherlich  ist  auch  hierin  ein  Symptom  des  Nieder- 
ganges zu  erkennen.  Der  Handel,  soweit  er  noch  nicht  ganz 
unmöglich  gemacht  war,  hatte  sich  nach  Plätzen  gezogen,  die 
wenigstens  nicht  unmittelbar  unt^r  der  normannischen  Herrschaft 
standen.  Die  Martinskirche  sah  durch  das  Aufhören  des  Handels 
in  Dorstat  auch  ihre  Einkünfte  aus  den  Zöllen  dahinschwinden. 
Sie  suchte  sich  daher  an  den  neu  entstehenden  Handelsplätzen 
dieselben  Rechte  als  Ersatz  zu  sichern.  Der  Name  Dorstat  drohte 
ganz  zu  verlöschen.  In  einem  Privileg  Ottos  I.  wird  der  Utrechter 
Kirche  nur  ihr  Besitz  in  dem  Dorfe,  der  »villa<^f,  bestätigt,  die  einst 
Dorstat  geheissen  habe,  jetzt  aber  Wyck  genannt  werde-.  Und 
um  960  wird  unter  den  Besitzungen  dieser  Kirche  bloss  aufgezählt: 
eine  Kirche  in  Dorstat,  die  den  Namen  *Ubkirika«  führt,  das  dazu 
gehörige  Land,  sowie  die  Fischerei  und  eine  bei  der  Kirche  ge- 
legene Insel,  —  sonst  nichts  ^.  Nur  die  Erinnerung  an  seine  einstige 
Grösse  blieb  wach.  Man  erzählte  nach  etwa  anderthalb  Jahr- 
hunderten, 55  Kirchen  hätten  hier  zu  Ehren  Gottes  und  seiner 
Heiligen  gestanden,  bis  die  Normannen  erschienen  wären,  zahlreich 
wie  der  Sand  am  Meere,  und  die  Stadt  vom  Erdboden  vertilgt  hätten  * ! 
Fortan  war  es  nur  ein  unbedeutender  Ort.  Erst  im  J.  1300  ver- 
suchten die  Herren  von  Abcoude  seinen  Verkehr  durch  Erhebung 
des  Orts  zur  Stadt  und  durch  Errichtung  eines  Jahrmarktes  wieder 


^  Siehe  oben  S.  308. 

2  V.  d.  Bergh,  Oorkb.  I  Nr.  31:  res  etiam  in  villa,  que  quondam 
Dorstadt,  nunc  autem  Wyck  nominata. 

^  V.  d.  Bergh  I  Nr.  33. 

*  Odberti  Passio  Fried.  MG.  SS.  XV  S.  354  c.  19:  nam  North- 
manni,  id  est  aquilonares  viri,  in  unum  quasi  harena  maris  congregati, 
niare  transierunt  et  villae  nomine  Dorested  quondam  magnae,  quae 
nunc  Wiick  vocatur,  in  qua  etiam,  ut  ferunt,  in  Dei  sanctoruraque 
suorum  honore  quinquaginta  quinque  fuerant  constructae  ecclesiae, 
applicuerunt ,  et  vastantes  et  comburentes,  ad  nichilum  redegerunt  et 
cum  spoliis  multis  populum  captivum  duxerunt.  Odbert  schrieb  im  An- 
fang des  11.  Jahrhunderts. 
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etwas  zu  beleben  ^  Auch  erhielt  er  einige  Zeit  später  auf  Betreiben 
seines  Schutzherrn  Zollfreiheit  vom  Grafen  von  Holland  für  dessen 
Länder  '^.  Aber  ein  bedeutender  Handelsplatz  ist  Wijk  bij  Duurstede 
niemals  wieder  geworden. 

Der  friesische  Handel  verfiel  damals  dem  Schicksal,  das  auch 
später  nochmals  den  deutschen  Handel  getroffen  hat :  keine  kräftige 
Zentralgewalt  schüzte  den  blühenden  Handel  vor  feindlichen  An- 
griffen. Die  fränkischen  Herrscher  waren  damals  ganz  mit  ihren 
Teilungsstreitigkeiten  beschäftigt,  und  die  lokalen  Gewalten,  die 
am  Handel  ein  Interesse  hatten,  vermochten  ihn  nicht  aus  eigener 
Kraft  gegen  Überfälle  mit  dauerndem  Erfolg  zu  verteidigen.  Die 
von  Karl  dem  Grossen  begonnenen  und  von  seinen  Nachfolgern 
nur  lahm  fortgesetzten  Massregeln  für  den  Küstenschutz^  haben 
sich  nicht  als  widerstandsfähig  erwiesen.  Auch  nach  dem  Aufhören 
der  drückenden  Normannenherrschaft  war  eine  Fortbildung  des 
niederländischen  Handels  zunächst  schwer  möglich.  Denn  die 
Dänen  behaupteten  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  die  Vorherrschaft 
auf  allen  westeuropäischen  Meeren,  nicht  nur  als  Eroberer, 
Abenteurer  und  Piraten,  sondern  auch  als  Ka-ufleute*.  Aber  die 
Normannenzeit  hatte  unter  der  seefahrenden  Bevölkerung  den 
Abenteurergeist  geweckt,  der  die  Schiffahrt  belebte,  und  von  dem 
wir  besonders  auch  die  Friesen  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
erfasst  sehen  ^.  Von  geregeltem  Handelsleben  ist  dagegen  in 
dieser  Zeit  wenig  zu  spüren,  und  es  fehlte  dafür  auch  an  der 
nötigen  wirtschaftlichen  Grundlage,  die  der  friesische  Handel 
während  der  karolingischen  Zeit  in  der  Tuchweberei  besass. 


^  Angeführt  bei  Höhlbaum,  Hans.  ÜB.  I  Nr.  1341;  dorp  tot  Wyck 
hier  genannt. 

-^  V.  Mieris  II  S.  649 ;  Hans.  IIB.  U  Nr.  696. 

3  Chron.  Moissiacense  z.  J.  814,  MG.  SS.  I  S.  311;  Ann.  Bertiniani 
z.  J.  837  ed.  Waitz  S.  13  f.:  disposita  Frisiae  Maritimaeque  custodia. 

*  Vgl.  A.  Bugge,  Die  Wikinger.  Bilder  aus  der  nordischen  Ver- 
gangenheit.    Übers,  v.  H.  Hungerland  (1906). 

5  Vgl.  D.  Schäfer,  Marine-Rund&chau  1905  S.  1358  ff.  Vogel, 
Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1907  S.  190. 


Lebenslauf. 


i 


Am  17.  Dezember  1883  bin  ich,  Gustav  Arnold  Johannes 
W  i  1  k  e  n  s ,  evano^elischer  Konfession,  in  Bremen  als  Sohn  des  Friedrich 
Wilkens,  Oberlehrers  am  dortigen  Realgymnasium,  geboren.  Ich 
besuchte  das  humanistische  Gymnasium  meiner  Vaterstadt,  das 
damals  seine  Schüler  nach  zehnjährigem  Unterrichtskursus  mit  dem 
Reifezeugnis  entließ.  Ostern  1903  bezog  ich  die  Universität  Heidel- 
berg, ging  nach  drei  Semestern  nach  Berlin  und  trieb  seit  Ostern  1906 
meine  Studien  in  Göttingen.  Meine  Studien  galten  vor  allem  der 
Geschichte,  Kunstgeschichte  und  deutschen  Philologie. 

Vorlesungen  hörte  ich  bei  den  folgenden  Herren  Dozenten  in 
Heidelberg:  Bezold,  Braune,  Dieterich  t,  v.  Duhn,  Ehrismann, 
V.  Jagemann,  Hampe,  Marcks,  Thode,  Windelband;  in  Berlin: 
Brandl,  Delbrück,  Harsley,  Hintze,  Lenz,  Ed.  Meyer,  Paulsen  f, 
Roethe,  D.  Schäfer,  v.  Schmoller,  E.  Schmidt,  Wölfflin;  in  Göttingen : 
Bousset,  Brandi,  Busolt,  M.  Lehmann,  G.  E.  Müller,  E.  Schröder, 
W.  Stein,  Vischer,  Weißenfels. 

An  ihren  Übungen  hießen  mich  teilnehmen  die  Herren  Dozenten : 
Brandi,  Delmer,  v.  Duhn,  Hampe,  Hintze,  M.  Lehmann,  Marcks, 
Roethe,  D.  Schäfer,  E.  Schröder,  Thode,  Voßler,  Vischer,  Weißenfels. 

Allen  meinen  Lehrern  bin  ich  zu  großem  Danke  verpflichtet, 
insbesondere  Herrn  Prof.  Dietrich  Schäfer  in  Berlin,  der  zu  der 
vorliegenden  Arbeit  mir  die  Anregung  gab,  sowie  den  Herren 
Professoren  Karl  Brandi  und  Walther  Stein,  die  stets  mit  wohl- 
wollendem Rate  mich  bei  meiner  Arbeit  unterstützt  haben. 


Altenburg 

Pierersche  Hofbuchdruckerei 

Stephan  Geibel  &  Co. 
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